
4. Ein verschriftlichtes Ich - Kulturelle Ordnungen von Identität 127

damit beherrsch- und gestaltbar gemacht werden.130 Diese Sichtweise ist mit-

zudenken, wenn es um Piagets Verhältnis zur Natur geht, denn obwohl sie gut 

80 Jahre nach der Unabhängigkeit Chiles und gegen Ende der großen Auswande-

rungswellen nach Südamerika ging, müssten die damaligen wissenschaftlichen 

Perspektiven auch ihre Wahrnehmung entsprechend geprägt haben. Insbeson-

dere deshalb, da die „Erkundung der Welt und ihrer Menschen durch europäi-

sche ‚Forscher‘ […] über Jahrhunderte hinweg ein koloniales Projekt“131 war.

In Südamerika angekommen, unternehmen die Piagets kleine Entdeckungsrei-

sen nach Feuerland, einer Inselgruppe an der Südspitze Südamerikas, die durch 

die Magellanstraße vom Festland getrennt ist. Adrienne Piagets zweitem Brief 

130	 Vgl. Lübcke 2003, S. 116–117.
131	 No Humboldt21!: Resolution. Moratorium für das Humboldt-Forum im Berliner Schloss. URL: 

https://www.no-humboldt21.de/resolution/ (02.12.2021).

Abb. 3: O. N.: „Vulkan Osorno in der chilenischen Schweiz. Das südamerikanische Gegenstück zu 
Japans heiligem Fuji.“ Schwarz-Weiß-Fotografie, vermutlich 1920er-Jahre. 
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Abb. 4a: Bei mehreren Reisen und Ausflügen macht Piaget Naturaufnahmen, hier die 
Magellanstraße mit schneebedeckten Gipfeln im Hintergrund. 

Abb. 4b: Mit der rückseitigen Beschriftung hebt Piaget den Wert ihrer mitgesendeten Fotografien 
hervor.
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aus Chile sind, neben einer Familienaufnahme in der Schweiz, mehrere Fotogra-

fien dazu beigelegt, datiert auf Januar und Februar 1906. Zu sehen sind die weite 

Landschaft, die schneebedeckten Gipfel aus Sicht des Schiffes in der Meerenge, 

die Pferde, das Nachtlager und die Pausen mit einem Picknick sowie abwech-

selnd Adrienne und ihr Mann, begleitet vermutlich vom Schwager und dessen 

Frau.132 Die Bilder sind auf der Rückseite entsprechend beschriftet. Piaget kom-

mentiert eine Abbildung, welche die Meerenge mit den schneebedeckten Gipfeln 

im Hintergrund zeigt (vgl. Abb. 4a), auf der Rückseite folgendermaßen:

„Meerstraße Magellan gegen den Ausgang nach dem Pacific Januar 1906. 

Ich erlaube mir die Bemerkung zu lassen, daß diese Bilder wertvoll sind 

weil manche an Gegenden aufgenommen wurden, wo nicht viele Schiffe 

in die vielen Windungen der Meerstraße sich nicht hinein wagen“ (Abb. 

4b).

Die Abbildung lässt an Piagets Beschreibung mit den schweizerisch anmutenden 

Bergen denken und ähnelt in ihrer Komposition der Fotografie von Katz mit dem 

See und dem Vulkan, die einige Jahre später entstand. In dieser Bildunterschrift 

dringt jedoch nicht das heimatliche, sondern das Fremde in den Vordergrund 

und der Wert, das bisher Unentdeckte oder selten Gesehene dokumentarisch 

festzuhalten, wird hier klar herausgestellt. Das Fotografieren wirkt hierbei als 

Mittel des Festhaltens und des in Besitznehmens. Dieser Akt kann als generelle 

Haltung Piagets beobachtet werden. Sie zeigt sich im Umgang mit der Natur und 

anderen Menschen. Die Natur wird bereist und dokumentiert und auch fremde 

Menschen, vor allem Schwarze, die ihnen auf der Reise nach Südamerika be-

gegnen, werden fotografisch festgehalten. Sie scheinen Teil der neu entdeckten 

fremden Natur zu sein, wenn Piaget in ihrem Brief kurz vor dem Zusammentref-

fen mit ihnen auf St. Vincent schreibt: „[L]ustig und munter mit andren Passagie-

ren haben wir diesen neuen Boden betreten.“133 Es wird deutlich, dass die dort 

bisher lebenden Menschen nicht gleichberechtigt wahrgenommen werden und 

die Annahme eines erst kürzlich besiedelten Landes vorherrscht.

132	 Vgl. Piaget 20.04.1906.
133	 Piaget 12.12.1905.
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Ein weiteres Bild wird mit den Worten kommentiert: „Ist dieses Bild nicht 

friedlich – könnte zu einem Gemälde dienen. Januar 1906“ (Abb. 5b). Zu sehen 

ist im Vordergrund auf der Wiese zwischen Fellen und Decken sitzend ein Mann, 

womöglich Adriennes Mann oder Schwager (vgl. Abb. 5a). Im Hintergrund zwei 

Pferde und flache, weite Hügel Südamerikas. Die Aussage drückt den Bezug zu 

älteren gängigen Bildmedien aus und bringt die neue, faszinierende Natur damit 

in Zusammenhang mit den vertrauten, als zivilisiert betrachteten Kunstformen. 

In diesem Moment wird die andere Natur objektiviert und als Teil der eigenen 

gestalteten Lebensräume imaginiert und damit symbolisch in Besitz genommen, 

festgehalten auf der dazugehörigen Fotografie.

Ein weiteres Spannungsverhältnis lässt sich durch die Unkontrollierbarkeit 

der Naturkraft im Allgemeinen beobachten. In mehreren Briefpassagen thema-

tisiert Piaget die Auswirkungen von Naturkatastrophen oder Unfällen, die sie 

deutlich beunruhigen und verunsichern. Sie berichtet von einem vermeintlichen 

Schiffsunglück, bei dem der von ihr versendete Brief mitsamt den beigelegten 

Fotografien untergegangen sein soll. Das Versagen des Kapitäns und der Schiffs-

technik ist für Adrienne „unbegreiflich“, „denn der Capitän ist der beste und 

reichste an Erfahrung der Company seit Jahren macht er die Reise nach hier-

her und er kennt den Weg ausgezeichnet“.134 Die industriellen Entwicklungen 

schienen ein hohes Vertrauen in moderne technische Errungenschaften bewirkt 

zu haben, sodass menschliches Versagen in deren Kontext unvorstellbar schien. 

Wie groß das Vertrauen in die Technik zu dieser Zeit war, bezeugt beispielsweise 

die als ‚unsinkbar‘ geltende Titanic, ehe sie am 14. April 1912 mit einem Eisberg 

kollidierte und unterging. Die Intensität, mit der an Technik und Fortschritt ge-

glaubt wurde, erklärt die aufkommende Verunsicherung, wenn diese doch ein-

mal versagte. Katastrophen wie diese erschütterten die individuelle Lebenswelt 

fundamental, sodass es Piaget in diesem Zusammenhang als „wahrhaft entsetz-

lich [empfand] wie es in der Welt zugeht“.135 In dem Brief, in dem sich aufklärt, 

dass das Schiffsunglück eine Falschnachricht war, berichtet Piaget dann von der 

Zerstörung von Valparaíso: 

134	 Piaget 01.06.1906.
135	 Ebd.
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Abb. 5a: Beim Rasten wird ein Mann auf der Wiese zwischen Fellen und Decken abgebildet, im 
Hintergrund zwei Pferde. 

Abb. 5b: Adrienne Piaget: „Ist dieses Bild nicht friedlich – könnte zu einem Gemälde dienen. Januar 
1906“.
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„Wir sind von dem großen Unglück tief erschüttert denn obgleich 7 Tage 

uns von den beiden Häfen trennen, können wir hier nicht sehr sicher sein 

da die ganze Cordillera sehr vulkanisch ist. Nachdem San Francisco ver-

schwunden war, wurde von den Astronomen voraus gesagt, daß ebenso 

Valparaíso durch Erdbeben zerstört sein würde u richtig am genauen Da-

tum kam es so. […] was nicht sehr erfreulich ist, ist der Umstand, daß 

ebenso vorausgesagt wird daß Anno 1908 im August ganz Südamerika 

durch ein schreckliches Cataclisme vernichtet wird; […] Auf jeden Fall die 

vielen Catastrophen die in letzter Zeit vorkamen machen einen bedenk-

lich. […] die Vulkane scheinen wieder tätig zu werden“.136

Die Naturkatastrophe in Valparaíso von 1906 war bis heute tatsächlich die 

schwerste in dem häufiger von Erdbeben betroffenen Gebiet. Einige Stadtteile 

wurden verwüstet, mehr als 20.000 Menschen wurden verletzt und 3.000 ka-

men damals ums Leben.137 Das Bedürfnis nach Sicherheit müsste demnach be-

sonders groß gewesen sein, vor allem wenn Piaget an die Voraussage für 1908 

glaubte. Der Wunsch nach Ordnung und Kontrolle äußert sich im selben Brief 

über die Freude an der Begeisterung ihres Mannes über das Gärtnern. 

„Mein Mann hat eine Passion für Blumen, Gärtnerei im Allgemeinen; […] 

Es ist immer eine Eigenschaft, wenn ein Mann Sinn für die Natur hat u es 

freut mich sehr, daß der meinige so ist; es wird Zeit werden den Garten 

zu richten u so wird unser Häuschen mit Blumen nicht mehr so öde aus-

sehen.“138

Die Gestaltung des Gartens und das Schmücken mit Dingen aus der Natur scheint 

eine Strukturierung und Zivilisierung derselben zu ermöglichen. Adrienne Piaget 

beschreibt, wie sich ihr Mann an jeder neuen Knospe des aus Valparaíso er-

worbenen Apfelbaumes erfreut und jeden Tag die Pflanzengalerie bewundert.139 

Diese Praktiken des An- und Umordnens nehmen einen hohen Stellenwert in der 

136	 Piaget 22.08.1906.
137	 Vgl. Josef Oehrlein: Schwarzer Stern in Flammen. In: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 

13.04.2014. URL: https://www.faz.net/aktuell/gesellschaft/ungluecke/feuer-in-chile- 
valparaiso-liegt-im-erdbebengebiet-12894004.html (03.12.2021).

138	 Piaget 22.08.1906.
139	 Vgl. ebd.
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Aneignung der fremden Natur ein. Das durch Katastrophen geprägte, bedroh-

liche Fremde wird sortiert und gezügelt. Es wird an die eigene, europäisch ge-

prägte Idee von Haus und Garten angepasst und geformt. So wird stets versucht, 

sich beim Aufeinandertreffen mit den neuen Eindrücken der Natur zu positionie-

ren, sie mit dem bereits bekannten abzugleichen, sie an das Eigene anzupassen 

oder sie in Besitz zu nehmen.

Abgebildete Wahrheiten? Fotografische Reproduktionen von Wissen

Die Praktik des Fotografierens findet auch in anderen Zusammenhängen Anwen-

dung. Piagets Briefen liegen einige Bilder bei, auf denen fremde Menschen abge-

bildet sind. In diesem Moment findet gleichermaßen wie bei der bereisten Natur 

eine Positionierung statt, denn „Fotografieren heißt sich das fotografierte Objekt 

aneignen. Es heißt sich selbst in eine bestimmte Beziehung zur Welt setzen, die 

wie Erkenntnis – und deshalb wie Macht – anmutet“.140 Es ist also auch beim 

Akt des Fotografierens die Art wie wir uns und andere sehen, welches Wissen, 

welche Erkenntnis und dadurch schließlich, hier auch wieder mit Foucault ge-

sprochen, welche Macht wir haben. Die Art und Weise wie sich Adrienne Piaget 

selbst im Verhältnis zu den anderen Menschen gesellschaftlich begreift und ein-

ordnet, manifestiert sich in ihren Aussagen, ihrem Verhalten und in ihren Foto-

grafien. Diese offenbaren wiederum ihr Verständnis sowohl der anderen als auch 

ihrer eigenen Identität.

Das Wissen, welches zu Beginn des 20. Jahrhunderts vorherrschte, als die 

Piagets auswanderten, war geprägt vom kolonialen Auswanderungsdiskurs des 

19. Jahrhunderts und des Amerikadiskurses der Frühen Neuzeit. Beide enthiel-

ten „Stereotype der jungfräulichen Neuen Welt und der ehrwürdigen Alten Welt 

sowie des wilden Indianers und des zivilisierten Europäers“.141 Stereotype kön-

nen laut Bhabha als ein Wissen beschrieben werden, welches stets das bestätigt, 

was immer schon gewiss sei und gleichzeitig ständig wiederholt werden müsse. 

In diesem Sinn sei die damit verbundene Erkenntnis und Identifizierung durch 

ein hohes Maß an Ambivalenz geprägt. Genau diese ermögliche dem kolonialen 

140	 Susan Sontag: Über Fotografie. Frankfurt a. M. 1980, S. 10.
141	 Lübcke 2003, S. 233.

 © Tübinger Vereinigung für Empirische Kulturwissenschaft, 2025.



REBEKKA SCHLEE134

Stereotyp seine Aktualität und Wiederholbarkeit in wechselnden historischen 

und diskursiven Konjunktionen. Die Ambivalenz erzeuge den Effekt einer wahr-

scheinlichen Vorhersagbarkeit und Wahrheit, der für den Stereotyp immer über 

das hinausgehen müsse, was empirisch nachweisbar oder logisch konstruierbar 

sei.142 Die Wahrnehmung ist somit entsprechend vom vorhandenen Wissen ge-

prägt, sodass die Anderen einem passend zu den angenommenen Wahrheiten 

auch begegnen und wiederum repräsentativ für alle Anderen gesehen werden. 

Für Adrienne Piaget stellen sich die Anderen in unterschiedlichen Kontexten auf 

ähnliche Weise im Verhältnis zum Eigenen dar. Folgendermaßen beschreibt sie 

eine Situation auf der Reise nach Südamerika: 

„In Lisabonne, Porto u Vigo schifften sich massenhaft Leute ein für die 

3te Klasse: es waren Zoo Menschen welche alle im Schmutz wimmelten. 

Es war ecklig, […] wir hatten natürlich nichts mit ihnen zu tun, das Schiff 

selbst ist prachtvoll u alles mit Luxus eingerichtet so daß es eine wahre 

Freude war so zwischen Immel u Wasser zu schaukeln […].“143

In dieser Passage kommt eine deutliche Hierarchie zwischen den Menschen 

zum Ausdruck. Mit der Benennung der Klasse wird dies voran auch benannt, ehe 

die anderen Passagiere mit dem Zusatz „Zoo“ enthumanisiert, objektiviert und 

entwertet werden. Sie werden in Zusammenhang mit den Völkerschauen und 

der Präsentation kolonialer, exotischer Anderer gebracht und als im „Schmutz 

wimmelnd“ primitiv und animalisch dargestellt. Als extremer Kontrast und mit 

deutlicher Abgrenzung folgt unmittelbar die Beschreibung des Luxusschiffes, 

mit dem sie reisen sowie nahezu beiläufig die Bemerkung des vergnüglichen 

„Schaukelns“ auf dem Meer. Diese vergnügliche Banalität entwertet durch ihre 

Anreihung an die vermutlich drastischen Verhältnisse in der dritten Klasse aber-

mals die Menschen und die Situation, die durch diese Gleichsetzung nicht als 

dramatisch oder menschenverachtend wahrgenommen wird. In einem anderen 

Kontext entfaltet das Narrativ des europäischen männlichen Entdeckers des 19. 

142	 Vgl. Homi K. Bhabha: The location of culture. London 1994, S. 66.
143	 Piaget 12.12.1905.

 © Tübinger Vereinigung für Empirische Kulturwissenschaft, 2025.



4. Ein verschriftlichtes Ich - Kulturelle Ordnungen von Identität 135

Jahrhunderts seine Wirkmacht, denn kaum nachdem Piaget „lustig und munter“ 

den „neuen Boden“ der Kapverdischen Inseln betreten hat,

„waren wir überstürzt von allen Seiten von der Ganzen Schaar, welche du 

auf dem Bildchen sehen wirst u von allen Seiten war zu hören ‚Ein Pfennig 

Madame‘ in allen Sprachen. Das merkwürdigste ist, daß diese Kinder wel-

che [nun] aus den Inseln herauskamen, die Sprachen ganz gut beherrsch-

ten u was noch merkwürdiger ist, sind die verschiedenen Farben der N[...]. 

Vom tiefsten Schwarz bis zum hellsten Blond sind sie zu sehen: Es ist ein 

Zeichen, daß die Weißen sich dort niedergelassen haben! Ich habe einen 

also ganz mit dem Typus der N[...] u schwarz mit hellblondem Haar gese-

hen. Als wir von der ganzen Schaar mit vielen im Adams Costüm begleitet 

wurden, bemerkte ich ein Mädchen welches mich scharf fixierte. Plötzlich 

sagte sie mir in dem reinsten Deutsch: Fräulein sprechen Sie Deutsch? 

Ganz erstaunt schaute ich sie an u da fing sie an mir zu erzählen, daß sie 

in Berlin gewesen sei u dort sei es so schön!! etc. Ist es nicht [komisch]? 

Nun sende ich dir einige Bilder von dort, welche dich sicher interessieren 

werden. Meiner Ansicht nach war dies das interessantes unserer Reise.“144

Hier scheint Piaget nicht angewidert, sondern im Gegenteil begeistert und faszi-

niert vom exotischen Anderen zu sein. Ihre Beschreibung ähnelt den Schilderun-

gen des ‚männlichen europäischen Entdeckers‘: Die Fremden muten ganz und 

gar nach der „bekannte[n] Repräsentationspraxis von nackten und geschmück-

ten Körpern [an], in denen die Bewohner der ‚Neuen Welt‘ ihren Betrachtern 

gegenüber auftauchen.“145 Infolge dieses Narratives findet abermals eine Ent-

humanisierung statt, wenn Piaget schildert, dass 

„Kinder in jedem Alter kamen u wenn man ihnen 5 Pfennig ins Wasser 

warf, so stürzten sie alle drauf los u tauchten wie Fische sehr tief und 

brachten das Geldstück in dem Mund. Einige sogar [gingen] unter dem 

Schiffe für eine Mark. Nun etwas vom gesamten Ausblick […]“.146

144	 Ebd.
145	 Lübcke 2003, S. 192.
146	 Piaget 12.12.1905.
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Im direkten Vergleich mit Fischen werden die Menschen auf eine Ebene mit Tieren 

gestellt, die zum Vergnügen und Bestaunen von Piaget für Geld tief ins Wasser tau-

chen und sich möglicherweise dadurch sogar in Gefahr bringen. Der unmittelbare 

Anschluss einer Naturbeschreibung reiht sie darüber hinaus in die neu entdeckte, 

fremde Natur ein. Als Teil dieser werden sie zu Objekten der Betrachtung.147 

Die kulturellen Zuschreibungen und Unterschiede sind so festgeschrieben, 

dass Abweichendes sofort Irritation hervorruft. „Der Prozess der materiellen 

Kolonisierung wurde durch einen Legitimierungsdiskurs begleitet, der den Kolo-

nialismus als Zivilisierungsmission präsentierte […].“148 So verwundert es nicht, 

dass die sprachbegabten Kinder für Adrienne Piaget seltsam erscheinen, da sie 

nicht in das Bild der fremden unzivilisierten Primitiven passen. Besonders das 

Mädchen, das in Berlin war und sie „im reinsten Deutsch“ anspricht, ruft durch 

ihren direkten Kontakt zu Deutschland und damit einem Land, in dem Piaget 

selbst gelebt hat, eine irritierende Gleichheit hervor. Ebenso passt das Erschei-

nungsbild der Anderen nicht in die stereotypen Vorstellungen und wird als merk-

würdig wahrgenommen. Für die entstehende Ambivalenz wird sofort versucht, 

eine Erklärung zu finden und mit der Schlussfolgerung, dass „die Weißen sich 

dort niedergelassen haben“ konstatiert.

Die Wissensstrukturen, welche sich in diesen Aussagen spiegeln, sind auch in 

der Art der visuellen Darstellung deutlich erkennbar. Auf einem Gruppenfoto, das 

Piagets Brief beiliegt, ist sie mit ihrem Mann und einer Gruppe Menschen, die 

meisten davon Kinder, auf St. Vincent zu sehen (vgl. Abb. 6a und Abb. 6b). Mit 

ein paar Gebäuden im Hintergrund stehen Adrienne und ihr Mann nebeneinan-

der, beide mit Kopfbedeckung und gut bürgerlich gekleidet. In der Nähe links ne-

ben ihnen eine Gruppe von drei Männern, im Hintergrund sind ein paar Frauen zu 

sehen. Im Vordergrund stehen fünfzehn junge Schwarze Menschen. Der Größe 

nach hinten, die kleinsten vorn, sogar ein Kleinkind, das von einem Jungen auf 

dem Arm getragen wird. Sie sind schlecht bis teilweise überhaupt nicht beklei-

det und kein*e einzige*r lächelt. Verunsichert, ernst und manche sehr finster, 

147	 Vgl. Lübcke 2003, S. 193.
148	 Castro Varela/Dhawan 2020, S. 42.
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Abb. 6a: Ein unverfängliches Gruppenfoto? In der Darstellungsweise spiegeln sich die in Piagets 
Briefen formulierten kolonialen Wissensstrukturen um 1900. 

Abb. 6b: Adrienne Piaget: „St. Vincent Inseln Cap Verde Octobre 1905.“
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schauen sie teils in die Kamera, teils vermutlich auf den*die Fotograf*in oder 

zueinander. Adrienne Piaget scheint zu lächeln, der Gesichtsausdruck ihres Man-

nes ist schwer erkennbar. Der gesamte Eindruck vermittelt für mich eine drama-

tische und traurige Szene, welche die Piagets so nicht wahrzunehmen scheinen.

Im selben Jahr, in dem diese Fotografie entstand und auch in den Jahren da-

vor, sendeten deutsche Soldaten Feldpost aus ‚Deutsch-Südwestafrika‘ in ihre 

Heimat. Darunter viele Ansichtskarten mit Gewaltdarstellungen und Kriegsbil-

dern, welche als Reiseansichten gehandhabt wurden, so „erschien das Spek-

takel der Reise auch als ein Spektakel der Gewalt“.149 In diesem Kontext wird 

klar, weshalb die Fotografie Piagets in der ehemals portugiesischen Kolonie St. 

Vincent vermutlich harmlos anmutete. Die Bilder dieser Zeit veranschaulichten 

fotografisch gewaltvolle Szenen und koloniale Strukturen, welche als Postkarten 

und damit Souvenirs ein Andenken des Privaten darstellten. Dadurch, dass sie 

von Familienangehörigen und Freund*innen verschickt wurden, „drang der Krieg 

in die häusliche Sphäre“ ein und die Bilder, die als Reisebilder präsentiert wur-

den, galten „als besonders authentisch“.150 Dabei mussten diese kolonialen Vor-

stellungen und ihre Selbstverständlichkeiten explizit immer wieder hergestellt 

werden, damit die damit verbundene Gewalt als Normalität gelten konnte.151

Verdeutlichen lässt sich dieser Prozess durch die Darstellungsweise einer der 

Ansichtskarten aus dem heutigen Namibia (vgl. Abb. 7). Zu sehen sind viele, nah 

beieinanderstehende Menschen, die wie auf einem Gruppenfoto arrangiert sind. 

Sie sind kaum bekleidet und stehen vor zwei Bäumen, die rechts und links den 

Bildrand säumen. Die Bildunterschrift lautet „D. S. W. Afrika. Gefangene Hotten-

totten.“ Dieser Zusatz unterstreicht die hierarchischen Strukturen und betont 

die extremen Machtgefälle, indem er die Menschen wie Kriegstrophäen aneinan-

dergereiht und als Sammlungsstücke darstellt. Auch hier finden eine Enthumani-

sierung und Abwertung statt, die durch den rassistischen Begriff „Hottentotten“ 

bekräftigt werden.

149	 Axster 2014, S. 111.
150	 Ebd.
151	 Vgl. ebd., S. 120.
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Die prozesshafte Herstellung bestimmter Darstellungsweisen zeigt sich nun in 

ihrer Wiederholung in anderen Abbildungen. Die Bildstruktur der Fotografien auf 

den Kapverden, deren Häfen lange ein wichtiger wirtschaftlicher Umschlagplatz 

für den europäischen Sklavenhandel waren,152 hat große Ähnlichkeit mit der be-

schriebenen Bildstruktur. Auf einem Foto, dass Adrienne Piaget an Ernst Schlipf 

sendet, ist abermals eine Gruppe von Menschen zu sehen, die vor den reisenden 

Europäer*innen drapiert und aufgereiht sind (vgl. Abb. 8a und Abb. 8b). Die Ab-

bildung entfaltet dadurch eine Art Präsentationscharakter. Piaget und ihr Mann 

stehen in der Mitte, rechts neben ihnen zwei weitere Weiße, links einer. Weiter 

links sind drei Frauen und ein Junge zu sehen und vor dem Ehepaar fünf kleine 

Kinder. Im Hintergrund steht ein großer, mit Dachziegeln bedeckter Baldachin, 

unter dem Bananenstauden aufgehängt sind. Es fällt auf, dass die Menschen 

nach ihrer Hautfarbe sortiert stehen. Visuell wird durch diese Positionierung un-

152	 Vgl. Kapverden: Geschichte.  
URL: https://www.kapverden.de/kapverdische-inseln/geschichte (29.12.2021).

Abb. 7: O. N.: „D. S. W. Afrika. Gefangene Hottentotten.“ Bildpostkarte, zwischen 1899 und 1905 
erstellt. 1905 versendet. 
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missverständlich klar gemacht, dass hier eine Abgrenzung zweier Gruppen statt-

findet. Außerdem sind auch hier die Kleider wieder augenfällig für die Zuordnung 

des sozialen Status der Personen. Piagets Mann mit Hut, Bart und Hemd und sie 

mit weißer Bluse, Kopfbedeckung und langem Rock. Die Kinder tragen schlech-

tere Kleidung, einer ein zu groß wirkendes altes Hemd, zwei der Kinder haben 

gar nichts an. Sie fallen insbesondere auch deshalb auf, da Piagets Mann jeweils 

eine Hand auf die Köpfe der kleinen Jungen legt. Sie und Adrienne halten etwas 

in den Händen, vermutlich eine Frucht aus dem Korb, den ein weiterer Junge 

daneben hält. Das linke der unbekleideten Kinder umklammert ein Stück Stoff, 

vielleicht ein Kleidungsstück, während es sich die Frucht mit beiden Händen an 

den Mund hält. Es blickt mit gerunzelter Stirn in die Kamera.

Der Unterschied der Körpergröße von Piagets Mann und den Kindern, die un-

mittelbar vor ihm stehen, ist am stärksten. Das lässt die Kinder noch kleiner 

und hierarchisch untergeordneter erscheinen, als wenn er beispielsweise hinter 

einem der etwas größeren Jungen stünde. Generell stellen sich die Piagets auf 

den Bildern der Kapverden hauptsächlich neben Kindern und nicht Erwachsenen 

dar, was sie deutlich sichtbarer und größer erscheinen lässt. Wie eine Treppe 

sind die Menschen angeordnet, deren Aufreihung zentral in dem europäischen 

Mann in der Mitte gipfelt. Die beiden Jungen, die als einzige unbekleidet sind, 

bilden im Zusammenhang mit ihrer Körpergröße die größtmögliche Distanz zu 

dem Weißen Auswanderer. Durch die Art der Positionierung auf dem Foto wird 

hier das Narrativ des unbekleideten, unterlegenen Anderen bestätigt und erneut 

hergestellt. Unterstrichen wird dieses durch den Gestus der Handauflegung.

Mit bestimmten körperlichen Bewegungen wird, als Zeichen in einer Sprach-

gemeinschaft, ein fester Bedeutungszusammenhang und ein Verweisobjekt ver-

knüpft. Zwar spricht man von Körpersprache im Eigentlichen insbesondere bei 

signifikanten konventionalisierten Bewegungen wie dem Kopfschütteln, dennoch 

werden darunter im Alltag auch andere gestikulierende und mimisch wahrnehm-

bare Zeichen verstanden.153 Als körperliche Praktiken repräsentieren diese 

Zeichen eine bestimmte, durch den jeweiligen Habitus geprägte, soziale Lebens-

welt. Der Habitus bestimmt die Formen dieser Praktiken, strukturiert deren Aus-

153 Vgl. Christa M. Heilmann: Körpersprache richtig verstehen und einsetzen. München 2011, S. 19.
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Abb. 8a: Eine Gruppe von Schwarzen, Bananenstauden im Hintergrund: Das Ehepaar Piaget 
inszeniert sich mit vorherrschenden rassistisch exotisierenden Motiven.

Abb. 8b: Adrienne Piaget: „St. Vincent Octobre 1905“.
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übung und Wahrnehmung und entsteht seinerseits durch die verinnerlichten 

Strukturen der vorherrschenden sozialen Räume eines Menschen.154 Somit ist 

die Geste der aufgelegten Hand Ausdruck des spezifischen Habitus, der Piagets 

Mann prägt. Wie ein Attribut scheint sie ihm gestattet, während sie für Adrienne 

Piaget als Frau oder gar eines der Kinder als absolut unangebracht erscheinen 

würde, da mit ihr klare inkorporierte Hierarchien verbunden sind. Die Handauf-

legung ist außerdem eine im Christlichen stark ikonografisch geprägte Geste 

und steht für den Segensgestus. Zugleich wird das Auflegen der Hände aber 

auch als Symbol königlicher Gnade und Wohlwollens interpretiert.155 Dadurch 

wird zum einen eine vermeintliche Zugehörigkeit und väterliche Fürsorge aus-

gedrückt. Zum anderen aber auch die unmissverständliche Macht, die hier un-

gefragt in der Berührung der fremden, mangels Kleidung, ungeschützten Kinder 

zum Ausdruck gebracht wird. Wo die Eltern der Kinder sind oder welche sozialen 

und familiären Zugehörigkeiten eigentlich bestehen, bleibt unklar. Da Piaget die 

Fotos an einen Pfarrerssohn sandte,156 ist davon auszugehen, dass dessen Bild-

gedächtnis entsprechend religiös geprägt und damit empfänglich für den christ-

lichen Bezug der Geste des Handauflegens gewesen ist. Unabhängig von seinem 

familiären Kontext sollte Ernst Schlipf, wie auch anderen Betrachter*innen der 

Zeit, als Mitglied einer christlich geprägten, europäischen Gesellschaft diese 

Geste patriarchaler Fürsorge vertraut gewesen sein. Bedeutung entsteht in die-

sem Zusammenhang mit dem vorhandenen Wissen der*des Betrachter*in. In der 

Wahrnehmungsstruktur der Fotografie spielte der Habitus von Ernst Schlipf und 

anderen intendierten Rezipient*innen folglich eine ebenso große Rolle, wie je-

ner der Dargestellten und der Person, die fotografierte. Nur wer ein bestimmtes 

Wissen besitzt, kann die Abbildung entsprechend verstehen und interpretieren.

Das exotische, paradiesische Andere wird zusätzlich durch die abgebildeten 

Bananenstauden untermalt, welche wie eine Kulisse hinter den fotografierten 

Personen ihre Wirkung entfalten. In Kombination mit den im Brief festgehaltenen 

Vergleichen zu Fischen, der betonten Überraschung über die Sprachbegabung 

154	 Vgl. Pierre Bourdieu: Die feinen Unterschiede. Kritik der gesellschaftlichen Urteilskraft. Frank-
furt a. M. 1982, S. 277–278.

155	 Vgl. Hildegard Kretschmer: Lexikon der Symbole und Attribute in der Kunst. Stuttgart 2011, S. 152.
156	 Vgl. Vödisch in diesem Band.
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oder dem Hinweis auf „Adams Kostüm“, wenn es um Nacktheit geht, welches 

seinerseits bereits auf eine paradiesische Ursprünglichkeit hinweist, entfaltet 

sich eine performative Kraft. Piaget und ihr Mann repräsentieren darüber hinaus 

visuell die „regulierenden Normen des ‚biologischen Geschlechts‘, die in per-

formativer Wirkungsweise die Materialität der Körper konstituieren“.157 Durch 

ihre Positionierungen auf dem Foto bedienen sie den heterosexuellen Imperativ, 

also die Geschlechteraufteilung in Mann und Frau und die damit verbundenen 

sozialen, kulturellen und gesellschaftlichen Konventionen. In diesem Fall wird 

deutlich der europäische, Weiße Mann als Oberhaupt gezeigt und durch seine 

danebenstehende Frau kontrastiert. Darüber hinaus bildet er im Zusammenhang 

mit den als unterlegenen und primitiv dargestellten Anderen eine patriarchale 

Verkörperung des Entdeckers und Eroberers der Neuen Welt.

Die Bildstrukturen und Kompositionen sind geprägt von den Sehgewohnhei-

ten, die durch Postkarten, persönliche Fotografien oder Abbildungen aus koloni-

alen Erzählungen erzeugt werden. Sie entfalten eine normative Symbolkraft und 

sind geprägt durch die im kulturellen Gedächtnis verankerten Wissensstrukturen 

und werden ihrerseits ein Teil davon.158 Damit erschaffen sie bestehende kolo-

niale (Bild-)Strukturen immer wieder neu. In diesem Sinne kann hier neben dem 

performativen Sprechakt auch von einem performativen Blickakt gesprochen 

werden.159 In der Handlung des Sprechens sowie Betrachtens anhand von kolo-

nial strukturiertem Wissen vollzieht sich durch die Akteur*innen eine konstitutive 

Wirkungskraft auf die soziale Wirklichkeit.160 Als „private Andenken, Bestandteil 

persönlicher Kommunikationsbeziehungen oder begehrte Sammelobjekte [wa-

ren die kolonialen Bilder] in besonderer Weise affektiv aufgeladen“.161 Sie re-

produzierten in ihrer Alltäglichkeit und mit dieser besonderen privatisierenden 

emotionalen Wirkung die Wissens- und Machtstrukturen, die ebenso in Piagets 

157	 Butler 1995, S. 22. 
158	 Vgl. Jan Assmann: Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und politische Identität in frü-

hen Hochkulturen. 6. Aufl., München 2007, S. 52.
159	 Vgl. Karin Bürkert: Performativität. In: Timo Heimerdinger/Markus Tauschek (Hg.): Kulturtheo-

retisch argumentieren. Ein Arbeitsbuch. Münster/New York 2020, S. 351–379, hier S. 359.
160	 Vgl. ebd., S. 353.
161	 Axster 2014, S. 14.
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beigelegten Bildern ihre Wirkung entfalteten. Infolgedessen wurde auch das Po-

tenzial anderer kolonialer Bilder bekräftigt und bestärkt. 

In der visuellen Darstellung der Anderen rückt ein Aspekt der kolonialen Er-

zählung in besonderem Maße als wesenhafte Selbstverständlichkeit in den Vor-

dergrund: die unbekleideten Körper der Anderen. Zwar tragen auch viele der 

Menschen auf den Fotos Kleidung, die Nacktheit von wenigen scheint jedoch ein 

Schlüsselmoment im Machtverhältnis zu explizieren. Zeigehandlungen sind ver-

knüpft mit „Materialitäten, verweisen auf Körper und Bewegungen und sind ohne 

Kontexte kaum entschlüsselbar“.162 Somit sind sie in gewisser Weise abhängig 

von dem, womit gezeigt wird. Es braucht den Verweis, das Objekt, die Entität, 

mit der gezeigt werden kann.

„Die (Kenn-)Zeichnung eines andersfarbigen Körpers, der immer nur teil-

weise bekleidet ist, bildet ein wesentliches Moment in der Alterisierung. 

Denn die Kategorisierungen von Körper und Rasse […] dienen der Fest-

schreibung von kulturellen Unterschieden.“163

Die Darstellung von Nacktheit ist wesentlich für das identitätsstiftende formende 

Andere. Es war nicht unüblich, wenig bis gar nicht bekleidete Südamerikaner*in-

nen oder vor allem Afrikaner*innen in einem vermeintlich wissenschaftlichen 

Kontext in Publikationen oder Bildpostkarten zu zeigen. Damit einher ging eine 

starke Erotisierung und Exotisierung.164 Im Zusammenhang mit dem Bild der un-

gezähmten und wilden Natur, boten die Bilder eine Projektionsfläche für eine un-

kontrollierte Sexualität. Im Gegensatz dazu konnten Europäer*innen sich selbst 

als Teil einer zivilisierten bürgerlichen Gesellschaft verstehen, in der die sexuelle 

Norm durch den Weißen bürgerlichen Mann verkörpert wurde.165

Ob mit der Abbildung der jungen Menschen auf Piagets Fotografien eine be-

wusste Sexualisierung stattfand, ist nicht zu beantworten. Jedoch treten die At-

tribute der ungezähmten, unbekleideten 'Wilden' und die damit einhergehende 

162	 Dieter Mersch: Ambiguitäten des Zeigens. Kleine Theorie monstrativer Praktiken. In: Katharina 
Sykora u. a. (Hg.): Valenzen fotografischen Zeigens. Das fotografische Dispositiv Band 3. Mar-
burg 2016, S. 51–73, hier S. 52.

163	 Lübcke 2003, S. 194.
164	 Vgl. Onken 2019, S. 243.
165	 Vgl. ebd., S. 244.
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Exotisierung deutlich hervor. Sie werden mit einer weiteren Fotografie im Brief-

wechsel bestärkt: mit dem Bild eines Kleinkinds auf Bahia (vgl. Abb. 1a). Zu se-

hen ist zentral im Vordergrund ein Kind, das mit seinen Händen womöglich eine 

Ananas umklammert. Es steht nackt vor einer Häuserreihe. Der Gesichtsaus-

druck könnte darauf hinweisen, dass es weint, das ist jedoch schwer erkennbar. 

Im Hintergrund sind zwei Schwarze Frauen in Kleidern und weiter hinten und 

in der linken Bildhälfte erkennt man vier weitere Figuren. In der Nähe des Kin-

des sind zwei kleine Tiere zu erkennen, bei denen es sich um Hühner handeln 

könnte. Auffällig ist der Schattenwurf an dieser Fotografie. Er zeigt nicht nur 

den Schatten des Kindes, sondern auch den der Fotografin. Erkennbar sind Rock 

und Hut und wie bereits beschrieben, die Armhaltung der Fotografin, die auf die 

Kamera hinweist, die genutzt wurde. Der Schatten einer weiteren Person zeigt, 

dass noch jemand in der Nähe ist. Die Fotografie wirkt flüchtig aufgenommen 

und ohne bewusste Komposition. Trotz der vermutlich spontanen Aufnahme ist 

die Positionierung der Fotografin deutlich erkennbar. Die Beziehung, in die sich 

Piaget zu dem Kind setzt, ist allein durch ihre Körpergröße ungleich und vorge-

geben. Visuell ist dies sehr gut an dem Schatten zu sehen, der den des Kindes 

überragt, sowie gleichzeitig durch die fotografische Perspektive von oben er-

kennbar. Unweigerlich schaut die*der Betrachter*in der Fotografie auf das Kind 

herab. Es scheint zwischen dem Schatten der Fotografin und der*dem Betrach-

ter*in zu stehen.

 „Fotografieren heißt sich das fotografierte Objekt aneignen.“166 Die damit 

einhergehende Machtausübung drückt sich auch in dem Kommentar zum Bild 

auf der Rückseite aus: „Bahia. Ist das nicht köstlich. October 1905“ (Abb. 1b). In 

dem dazugehörigen Brief wird ebenfalls auf das „köstliche[] Bild mit dem Kinde“ 

hingewiesen und dass auf Bahia „manches schöne zu sehen war“; direkt im An-

schluss folgt die Beschreibung des „wunderschönen“ Wassers.167 Das Kind wird 

als Teil der fremden beeindruckenden Natur zum Vergnügen der Fotografin, die 

sich an seinem Anblick erfreut und diesen festhalten will. Auch hier ist unklar, 

wo die Eltern des Kindes sind, und es ist zu bezweifeln, dass um ein Einverständ-

166	 Sontag 1980, S. 10.
167	 Vgl. Piaget 12.12.1905.
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nis zur Fotografie gebeten wurde. Die offensichtliche Präsentation der anderen 

Hautfarbe unterstützt in der Darstellung des nackten Kindes zusätzlich die be-

stehenden Hierarchien. „Denn die Herstellung physiognomischer Unterschiede 

birgt immer das Moment einer essenzialisierten Form der Differenz, mittels de-

ren sich Abgrenzungen vollziehen.“168

Folgt man der Vermutung, dass das Kind aus unbekannten Gründen auf dem Bild 

eine Ananas in der Hand hält, wird damit das Narrativ des exotischen Anderen ver-

stärkt. Die exotische Frucht, die bereits Motiv in Piagets anderen Bildern ist, erin-

nert an gestellte und kulissenhafte Postkartenmotive dieser Zeit. So zeigt ein Foto, 

das 1904 veröffentlicht wurde, einen Indigenen, der ebenfalls keine Kleidung trägt 

und aus unbekannten Gründen eine Riesenschlange um den Körper geschlungen 

hat.169 Die Schlange erinnert darüber hinaus im Zusammenhang mit der Nacktheit 

überaus stark an das biblische Motiv des verloren gegangenen Paradieses durch 

die unkontrollierte weibliche Natur und der ihr geschuldeten Erbsünde. All diese 

zugewiesenen Attribute der vermeintlich unüberbrückbaren Andersartigkeit lassen 

gleichzeitig die Konstruktion des Selbst als entwickelte, fortgeschrittene Zivilisa-

tion zu, die den Status des ursprünglichen Primitiven längst überwunden hat. 

„Was wir als ‚außen‘ bezeichnen, ist eine Position innerhalb [Herv. i. O.] eines 

größeren politischen und historischen Zusammenhangs.“170 Piagets Fotografien sind 

Teil der öffentlichen und privaten Bilder, die um 1900 zirkulierten und zur Konstruk-

tion der eigenen europäischen Identität beitrugen, indem sie durch ihre visuelle Dar-

stellung eine deutliche Abgrenzung zu dem exotischen Anderen vollzogen. Gerade 

Fotografien ist dabei eine besondere Wirkkraft zuzuschreiben. Die Fotografie galt 

lange Zeit als „Realitätsersatz, ein Medium, mit dem sich Menschen und Objekte 

gleichermaßen realgetreu abbilden“171 ließen. Die mit bestimmten Wissens- und 

Machtstrukturen verbundene, koloniale Wahrnehmung konnte durch diesen Um-

stand als von Natur aus gegebene Beschaffenheit interpretiert und konstruiert wer-

den. Das Erstellen der Bilder geschah in Korrelation mit dem vorhandenen Wissen 

168	 Lübcke 2003, S. 202.
169	 Vgl. Onken 2019, S. 239.
170	 Lila Abu-Lughod: Gegen Kultur Schreiben. In: Ilse Lenz/Andrea Germer/Brigitte Hasenjürgen 

(Hg.): Wechselnde Blicke. Frauenforschung in internationaler Perspektive. Opladen 1996, 
S. 14–46, hier S. 19.

171	 Vgl. Hägele 2007, S. 330.
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und wirkte als Voraussetzung für deren Betrachter*innen, konnte jedoch als völlig 

natürlicher Prozess wahrgenommen werden. Als moralische Mittler werden die Foto-

grafien selbst zu sozialen Akteurinnen, die mit besonderer Authentizität Einfluss auf 

das Wissen nehmen, das im kulturellen Gedächtnis abgespeichert wird.172 

Die Fotografien von Adrienne Piaget dienen mit ihrer Funktion als Erinne-

rungsstücke als Zeugen einer vergangenen Situation.173 Sie wirken besonders 

authentisch, da sie nicht nur durch das was sie zeigen einen referenziellen Wert 

haben, sondern darüber hinaus einen materiellen Selbstwert besitzen. Wie mu-

seale Gegenstände garantieren sowohl die Fotografien als auch die Briefe „die 

Realität eines vergangenen Ereignisses, seine Existenz, weil ein materielles Re-

likt von diesem zurückgeblieben ist“.174 Sie wirken als Objekte der Erinnerung 

bereits durch ihre bloße Materialität. Hinzu kommt die besonders echt wirkende 

Darstellung von Realität durch das Bild als Medium. Wenn koloniale Bildpost-

karten versendet wurden, waren diese oft mit nur sehr kurzen standardisierten 

Mitteilungen versehen. Man ging davon aus, „dass die Bilder für sich selbst spre-

chen könnten und also selbsterklärend seien. Das Bild an sich sollte beweis-

kräftig sein und Beglaubigungspotenzial entfalten“.175 In Kombination mit den 

ausführlichen schriftlichen Ergänzungen im Falle Piagets verstärken sich Foto-

grafien und Briefe gegenseitig in ihrer Authentizität. Für den Empfänger dürfte 

die kolonial geprägte Wahrnehmung Piagets mit hoher Wahrscheinlichkeit als un-

hinterfragte Wahrheit gegolten haben.

172	 Angelehnt an die Akteur-Netzwerk-Theorie können laut Bruno Latour auch Objekte zu morali-
schen Mittlern und sozialen Akteur*innen werden. Vgl. Bruno Latour: Der Berliner Schlüssel. 
Berlin 2014, S. 25.

173	 Vgl. Thomas Thiemeyer: Inszenierung. In: Timo Heimerdinger/Markus Tauschek (Hg.): Kultur-
theoretisch argumentieren. Ein Arbeitsbuch. Münster/New York 2020, S. 185–205,  
hier S. 201.

174	 Ebd.
175	 Axster 2014, S. 97.
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Beschreibung der Anderen – Definition der Eigenen

„[W]enn sie in den Dienst treten, haben sie nichts, kaum ein Hemd, aber 

Röcke mit einer Schleppe voll Rot, u Ringe am Finger so viel wie du willst. 

Alles was sie verdienen verschwindet für schöne Kleider u für’s trinken. 

Es ist schrecklich hier wie die Chilotes (also die niedrigste Klasse) trinken, 

sie geben ihr Hemd wenn sie eins haben für ein Glas Branntwein […].“176

Die eingangs beschriebenen Reibungsflächen, die in der Abgrenzung des zuge-

schriebenen Anderen entstehen, lassen sich eindrücklich anhand alltäglicher 

Schilderungen feststellen und machen die Konstruktionspraktiken sichtbar. Hier 

beziehen sich die Erfahrungen vor allem auf die Chilen*innen, denen Adrienne 

Piaget im Alltag begegnet und zu denen sie sich auf eine bestimmte Art und 

Weise positioniert. Im obigen Zitat erscheinen die Anderen zum einen erneut als 

kleiderlos, wenn beschrieben wird, dass sie ihr Hemd weggeben. Zum anderen 

werden durch die Ringe und roten Schleppen der Damenröcke die geschmückten 

Körper benannt. Erklärend wird außerdem in Klammern die gesellschaftliche Ein-

ordnung sichergestellt, indem explizit noch einmal auf die „niedrigste Klasse“, 

der im Land lebenden Chilen*innen, hingewiesen wird. Abermals klingen hier 

die Narrative des Neue-Welt-Diskurses an, denn die Beschreibungen verweisen 

auf die „‚Figur‘ des nackten, mit allerlei ‚Zierath‘ [sic!] behangenen Naturmen-

schen“,177 der durch den unkontrollierten Alkoholkonsum als unzivilisiert und 

unkontrolliert gekennzeichnet wird und als Zeichen von Alterität gehandelt wer-

den kann.

Mit diesen Beschreibungen reiht sich Piaget außerdem in die Narrative ihrer 

ausgewanderten Vorgänger*innen ein. Der chilenische ‚Rassediskurs‘, welcher 

zur Zeit der großen Auswanderungswellen Mitte des 19. Jahrhunderts dominant 

war, sah ‚Eingeborene‘ und ‚Mischlinge‘ als biologisch und kulturell minderwertig 

an.178 Die Produktion dieser Narrative ermöglichte die staatspolitische Entschei-

dung, Lateinamerika mittels der ‚(Neu-)Bevölkerung‘ durch Europäer*innen zu 

176	 Piaget 22.08.1906.
177	 Lübcke 2003, S. 198.
178	 Vgl. ebd., S. 99.
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einem modernen Industriestaat machen zu wollen.179 Auswanderinnen im 19. 

Jahrhundert empörten sich gut 50 Jahre früher über die Chilen*innen als trin-

kendes, stehlendes Volk und nahmen diese als faule, kindliche und einfältige 

Bevölkerungsgruppe wahr.180 Dieselben Annahmen und Rückschlüsse finden 

sich bei Adrienne Piaget noch Anfang des 20. Jahrhunderts, wenn sie schreibt, 

dass die europäischen Damen, die sich über ihre Dienstmädchen beschweren, 

sich „glücklich preisen“ würden, wenn sie die chilenischen Verhältnisse kennen 

würden, wo die Dienstboten „sehr teuer“ seien, „schmutzig sind daß man nur 

vom Sehen genug“ bekäme und man sich auf alles gefasst machen müsse. Fol-

gend berichtet sie von dem Dienstmädchen ihrer Schwägerin, das anstelle der 

Erledigung einer Besorgung drei Tage verschwunden und ohne Geld und Besor-

gung wiedergekommen sei, weil sie bei ihrem „Schatz“ gewesen wäre. Es folgt 

die Schilderung eines anderen Dienstmädchens, das den gesamten Alkohol ihrer 

Schwägerin weggetrunken hätte.181

Laut Bhabha sind Kategorien wie Klassenzugehörigkeit, Sexualität, territoriale 

Paranoia oder kulturelle Differenz nicht bloß als Teil einer bestehenden nationalen 

Kultur beziehungsweise als ganzheitliche kulturelle Größe oder empirisch soziolo-

gische Kategorie anzusehen. Die Nation als narrative Strategie wirke mit psycho-

logischer und symbolischer Kraft auf das nationale Sein. Mithilfe der narrativen 

und symbolischen Macht werde die politische Projektion und kulturelle Produk-

tion ebendieser Kategorien bewirkt.182 Die Nation (und die damit verbundenen 

Zeichen und Grenzziehungen) erschafft also kulturelle Differenz und ist nicht Ur-

sprung dieser. Die über Jahre hinweg bestehenden Narrative festigen die kultu-

rellen Unterschiede im kulturellen Gedächtnis und lassen sie als immer schon 

da gewesene natürliche Größe erscheinen, die sich als scheinbar ethnische und 

nationale Kategorien unüberwindbar zeigen. Dabei ist die Erschaffung kultureller 

Differenzen wesentlich für das Konstruieren des fremden Anderen und die damit 

verbundene Praxis der Identitätskonstruktion des Eigenen.183 Die Herstellung von 

179	 Vgl. ebd.
180	 Vgl. ebd., S. 261.
181	 Vgl. Piaget 22.08.1906.
182	 Vgl. Homi K. Bhabha: Die Verortung der Kultur. Tübingen 2000, S. 209.
183	 Vgl. Lübcke 2003, S. 190.
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Unterschieden manifestiert sich im Auswanderungsprozess nach Chile an einer 

weiteren Stelle sehr deutlich, nämlich an der Dichotomie von fleißig und faul:

„[…] viele Europeinen die hier als angestellte ankommen, bleiben nicht 

lange ohne zu heiraten, weil die Fremden nicht gern mit Chilenerinen hei-

raten – die dienen fürs Vergnügen; sie sind meistens faul, kokett, trunk-

süchtig u verschwenderisch und bleiben selten ihrem Gemahl treu – nun, 

haben lauter ‚Eigenschaften‘ die ein tüchtiger Mann zu Grunde führt – 

doch wie überall giebt es Ausnahmen.“184

Adrienne Piaget kontrastiert die Tüchtigkeit eines guten Mannes mit den angeb-

lich negativen Eigenschaften der Chileninnen. Selbst wenn sie mit Worten wie 

„meistens“ und der Erwähnung von „Ausnahmen“ nicht absolut ist, wirkt ihre 

Darstellung als Beschreibung der Gesamtheit chilenischer Frauen.

Der Nebeneffekt dieser Abwertungen von Chileninnen ist der einer eigenen 

Aufwertung, denn die Konstruktion des Anderen geschieht in Form eines exak-

ten Gegenbildes und „geht einher mit der für die imperialistischen Abenteurer 

so wichtigen positiven Selbstbestimmung der Europäer/-innen“.185 Im Kontrast 

zu den negativen Beschreibungen der Anderen klingen immer wieder positive 

Selbstbeschreibungen an, welche die eigene Arbeit loben und den eigenen Fleiß 

betonen. So konstatiert Adrienne Piaget in einem Brief: „Die Colonie hat sich in 

letzter Zeit sehr entwickelt u wir sind mit den geschafften sehr zufrieden.“186 In 

einem anderen Brief schildert sie den landwirtschaftlichen Erfolg des eigenen 

Landguts und der Weidewirtschaft, 

„dort geht es sehr gut […] tausende von Schafen haben ihre gute Wolle 

– Ich könnte Seiten u Seiten darüber schreiben, wie dieses Unternehmen 

verwaltet wird, doch ist es zu lang u vieles würde dir unglaublich vorkom-

men. Es ist so ein ganz andere Sphär als die wo du lebst. Kurz für Herren 

ist das Arbeitsfeld hier viel größer u anregender als drüben […].“187

184	 Piaget 10.05.1911.
185	 Castro Varela/Dhawan 2020, S. 105.
186	 Piaget 12.12.1905.
187	 Piaget 10.05.1911.
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Ihre Erzählungen passen in hohem Maße zu dem vorherrschenden Narrativ. Im 

19. Jahrhundert hatte man Europäer*innen ja gerade deshalb angeworben, weil 

sie als besonders gut ausgebildet und fleißig galten.188 Unter den Europäer*in-

nen war dieser Ruf im Besonderen in Bezug auf die deutschsprachigen Länder 

verbreitet. Es klingt die Idee des deutschen Kolonisten an, die im 19. Jahrhun-

dert stark geschürt wurde. Dieser sollte „in der Fremde Südamerikas – […] mit 

allen Deutschsprachigen (sogar Schweizern) eine Gemeinschaft bildend – zu sei-

nem eigenen Ruhme und zu dem des Deutschen Reiches etwas aufbau[en]“ und 

sich eine deutsche Heimat schaffen.189 Fleiß als Charaktereigenschaft wurde 

dabei sowohl den männlichen als auch weiblichen deutschen Einwanderer*innen 

als Kennzeichen nationaler Zugehörigkeit zugeschrieben. Dies allerdings inner-

halb des bürgerlichen Arbeiterdiskurses, der für die männlichen Einwanderer die 

öffentlich weltlichen Tätigkeitsbereiche und für die weiblichen Einwanderinnen 

die innerweltliche Hausarbeit vorsah.190 Während Piagets Mann sich also um die 

Estancia kümmert, führt Adrienne Piaget den guten Haushalt und ist für die Kin-

dererziehung verantwortlich.191 Das Stereotyp des faulen Chilenen ermöglicht 

die Grenzziehung zwischen den fleißigen europäischen Einwanderer*innen und 

den Anderen und produziert das europäische ‚Wir‘, die europäische Einwande-

rungsgesellschaft.192

„Da das Schiff überall ziemlich lang anhält […] ging ich überall aufs Land 

u mein Mann war schon überall bekannt, also konnte er mich direckt füh-

ren, wo es was zu sehen gab […]. […] die Südamericaner sind meistens 

heißblütig machen viel Lärm wenn sie ruhig sprechen, meint man immer 

sie seien im ärgsten Streit; als Reisebegleiter sind sie deßwegen nicht 

sehr angenehm.“193 

188	 Vgl. Tietze de Soto 1999, S. 20.
189	 Onken 2019, S. 172.
190	 Vgl. Lübcke 2003, S. 269.
191	 Vgl. Adrienne Piaget: Brief vom 21.07.1907. In: Briefsammlung A. Piaget – E. Schlipf. Archiv 

der Alltagskultur. Ludwig-Uhland-Institut für Empirische Kulturwissenschaft. LUI-Nl-1-2, Nr. 8; 
Piaget 22.08.1906 und Piaget 10.05.1911.

192	 Vgl. Lübcke 2003, S. 234.
193	 Piaget 20.02.1909.
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Diese Aussage kombiniert zweierlei. Als Experte und Führer in der neuen Um-

gebung wirkt Piagets Mann als männlicher Kolonisator, der sich die fremden 

Länder und Häfen zu eigen gemacht hat und nun wie ein Besitzer die Errungen-

schaften seiner Frau zeigen kann. Gleichzeitig wird sich hier abermals durch die 

Abwertung der Anderen abgegrenzt und das Eigene im Gegensatz demnach als 

nicht „heißblütig“, ruhig, eher besonnen und zivilisiert verstanden. Die Inbesitz-

nahme steht hier in direktem Zusammenhang mit der Abgrenzung zur anderen 

Nation. Die gegensätzlichen Zuweisungen und Stereotypisierungen wirken somit 

als Hauptstrategien im kolonialen Diskurs.194

Die Charaktereigenschaften scheinen fest mit der jeweiligen Nationalität ver-

knüpft: „[N]atürlich Arbeit habe ich doch, denn ich habe es gern, daß mein Haus 

gut verwaltet wird; ich habe jetzt ein sehr gutes Dienstmädchen (Chilenerin) doch 

ein gutes, liebes Mädchen“.195 Diese vermeintlich positive Beschreibung des chile-

nischen Dienstmädchens birgt einen Macht ausübenden Moment. Wieder wird das 

Eigene selbstverständlich mit guter Arbeit verknüpft. Im Fall der Chilenin muss be-

tont werden, dass diese gut ist. Damit geht einher, dass chilenische Dienstmädchen 

mit dem Attribut schlecht gleichgesetzt werden. Wo zunächst noch ausführliche Be-

schreibungen zur Erklärung über die schlechten Arbeitsweisen stattfanden, bildet 

nun allein die Nennung der nationalen Zugehörigkeit die unmissverständliche Ver-

körperung von schlechter Arbeit, die mit dem „guten, lieben Mädchen“ als alleinige 

Ausnahme zur gesamten Nationalität im Besonderen gekennzeichnet werden muss.

Solche alltäglich abwertenden Verhaltensmuster bedienen über die situativen 

Grenzziehungen hinaus immer auch einen gesamtkontextlichen Wissensrahmen 

im kulturellen Gedächtnis. Walter D. Mignolo spricht in diesem Zusammenhang 

von der colonial matrix of power.196 Er meint damit jene Konstruktionen, die aus 

den Auseinandersetzungen um die Kontrolle von Wissen entstanden sind, wel-

ches rassische Klassifizierungen regelt, Autorität ausmacht oder die Normen ge-

staltet, die Geschlecht und Sexualität bestimmen. Diese Wissenskonstruktionen 

ermöglichten schließlich die Zerstörung und Marginalisierung dessen, was nicht 

194	 Vgl. Lübcke 2003, S. 229.
195	 Piaget 10.05.1911.
196	 Vgl. Walter D. Mignolo: The darker side of western modernity. Global Futures, Decolonial Opti-

ons. Durham/London 2011, S. xv.
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in deren Prinzipien passte.197 Jedes Individuum ist in bestimmte Wissensstruktu-

ren eingebunden, die durch die colonial matrix of power gestaltet wurden, und 

so konstatiert Mignolo, „that you constitute yourself (‚I am‘) in the place you 

think“.198 Demnach ist Piaget eingebettet in die kolonialen Wissensstrukturen der 

sie umgebenden Narrative über die Neue Welt, koloniale Bildstrukturen und ein 

spezifisches Wissen über das Eigene und das Fremde. In diesem Zusammenhang 

steuert sie ihre Identifikationskonstruktionen aus der Perspektive einer Weißen 

Europäerin, denn das ist der Ort, die Positionierung, von der aus sie denkt.

In einem ihrer ersten Briefe nach der Auswanderung fragt Adrienne Piaget 

Ernst Schlipf: „Werden deine Schritte die Schweiz, meine liebe Schweiz berüh-

ren?“199 Die Verwendung des Possessivpronomens drückt eindeutig Piagets 

Zugehörigkeitsgefühl zu ihrem Herkunftsland aus, das darüber hinaus positiv 

konnotiert wird. Verstärkt wird diese nationale Zugehörigkeit durch die perma-

nenten Abgrenzungsprozesse von einer anderen Nation. „Die Nation konstituiert 

sich durch Ausschluß des kolonialen Anderen [Herv. i. O.]“ und lässt dieses An-

dere ausschließlich im Zeichen eines faszinierenden Exotismus, einer bedroh-

lichen Fremdheit oder einer nostalgisch projizierten Authentizität zu.200

Stereotype fungieren darüber hinaus in Verunsicherungssituationen, in de-

nen die Selbstintegration gefährdet zu sein scheint, als „Bewältigungsmecha-

nismus“.201 Insbesondere die Auswanderungssituation mit einem Moment des 

Bedeutungsüberschusses und einer damit verbundenen Vieldeutigkeit kann in 

besonderem Maße verunsichernd wirken. So dienen wechselnde stereotype 

Zuschreibungen der eigenen Selbstverortung.202 Zu beobachten ist dieser Um-

stand in weiteren kulturellen und nationalen Benennungen des Eigenen. Gleich 

zu Beginn der Ankunft in Chile wird versucht, sich mit verschiedenen Hilfsmitteln 

zu beheimaten. Eine ganz wesentliche Funktion übernimmt dabei das vertraute 

Eigenheim, ein „Haus nach Europas Mode“203.

197	 Vgl. ebd.
198	 Ebd., S. xvi.
199	 Piaget 01.06.1906.
200	 Vgl. Bronfen/Marius 1997, S. 5.
201	 Vgl. Lübcke 2003, S. 232.
202	 Vgl. ebd.
203	 Piaget 12.12.1905.
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Die eigene Kultur im fremden Land

„[W]ir werden hier einige Monate verbringen müssen, weil wir leider kein 

einziges Haus zu mieten finden konnten. Wir müssen ein Haus bauen. 

Glücklicherweise hatte mein Mann vor einiger Zeit ein Haus mit einem 

ziemlichen großen Stück Boden gekauft u auf diesen werden wir ein Haus 

nach Europas Mode bauen. Ich bin froh denn so werden wir sehr nett ein-

gerichtet sein.“204

Das eigene Haus bestimmt wesentlich das Gefühl eines Fremd- oder Heimisch-

seins.205 Es scheint wichtig zu sein, dass das Haus im bekannten, heimatlichen 

europäischen Stil gebaut wird. Heimat als Imagination und Begriff kann dabei als 

Kompensationsraum und etwas Vertrautes wirken, was der Mensch braucht, um 

Fremdes verarbeiten zu können. Dabei ist diese Vorstellung insbesondere eine 

Erfindung der Moderne und der Begriff Heimat seit Ende des 18. Jahrhunderts 

mit der bürgerlichen Gesellschaft historisch gewachsen und ideologisch aufgela-

den worden.206 Lange wurde die Vorstellung von Heimat unmittelbar mit dem Be-

sitz von Haus und Hof verknüpft. „Im Schweizerdeutschen war die Gleichsetzung 

von Hofanlage und Heimat lange üblich.“207 Das eigene Haus wird im Auswan-

derungsprozess zu einer „zeitlichen und räumlichen Koordinate der Identitäts-

narration“.208

„Wir sind jetzt seit 14 Tagen vollständig eingerichtet u wie nett ist es. Du 

sagtest in deinem letzten Brief daß unser Haus dir öde vorkam; wenn du 

sie mit den anderen daneben sehen würdest, würde diese Meinung wei-

chen. Wir sind wie wenige Leute sind. […] wir sind jetzt so froh in unserem 

204	 Ebd.
205	 Vgl. Lübcke 2003, S. 211.
206	 Vgl. Beate Binder: Heimat als Begriff der Gegenwartsanalyse? Gefühle der Zugehörigkeit und 

soziale Imaginationen in der Auseinandersetzung um Einwanderung. In: Zeitschrift für Volks-
kunde. Beiträge zur Kulturforschung 104, Nr. 1 2008, S. 1–17, hier S. 5.

207	 Hermann Bausinger: Heimat in einer offenen Gesellschaft. Begriffsgeschichte als Problemge-
schichte. In: Reinhard Johler/Bernhard Tschofen (Hg.): Empirische Kulturwissenschaft. Eine 
Tübinger Enzyklopädie. Tübingen 2008, S. 351–366, hier S. 352.

208	 Lübcke 2003, S. 212.
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‚Heim‘ sein zu dürfen. Schade, daß wir nicht Verwanden u Freunden ein-

laden können; das ist der einzige Schatten.“209

Die Freude über das Eigenheim kommt deutlich zum Ausdruck. Die Verwendung 

des Begriffs „Heim“ verdeutlicht, dass auch hier das Haus mit Heimat verbunden 

wird und so zeigt sich bei Adrienne Piaget das eigene Haus von großer Bedeu-

tung im Prozess des ‚Heimisch-Fühlens‘. Als Gegenbegriff zur Fremde210 wirkt 

Heimat hier im Kontext des Hauses als das Eigene und die Tatsache, dass Piaget 

sich auf einem ihr fremden Kontinent befindet, klingt nur durch die Unmöglich-

keit des Besuchs vertrauter Personen an.

Gleichzeitig findet in der Beschreibung des eigenen Hauses eine Aufwertung 

im Vergleich zu den anderen Häusern statt. Diese Aufwertung wird unmittelbar 

mit der eigenen Person verbunden, wenn im Zuge dessen geschildert wird, dass 

die Piagets seien, „wie wenige Leute sind“. Was genau Adrienne Piaget damit 

gemeint hat und wem gegenüber sich hier konkret abgegrenzt wird, bleibt un-

klar. Zu vermuten ist allerdings, dass es hier abermals um eine Abgrenzung zu 

Nicht-Europäer*innen ging. Bei ihren ersten Eindrücken schildert Piaget, dass 

die Stadt traurig aussehe, weil die Häuser sehr niedrig seien.211 In der Grenzzie-

hung dieser Schilderungen von eher schlecht bewerteten chilenischen Häusern 

und gut bewerteten europäischen Häusern wirkt das Narrativ der bereits zivili-

sierten Gesellschaft, die dazu beitragen soll, Chile als unterentwickeltes Land im 

Zuge einer Europäisierung zum Fortschritt zu verhelfen.212

In der industriellen europäischen Gesellschaft erlebten um die Jahrhundert-

wende das Ballett, das Theater und die Oper einen kulturellen Aufschwung.213 

Mit den Einwanderungswellen im 19. Jahrhundert waren auch europäische Mu-

siker*innen und Theaterspieler*innen nach Südamerika gekommen und wurden 

Teil der vor Ort neu gegründeten Vereine.214 So beschreibt es auch Piaget in 

ihren Briefen: 

209	 Piaget 01.06.1906.
210	 Vgl. Bausinger 2008, S. 352.
211	 Vgl. Piaget 12.12.1905.
212	 Vgl. Lübcke 2003, S. 214.
213	 Vgl. Kuchenbuch 1992, S. 75.
214	 Vgl. Kurt Pahlen: Zur Rezeptionsgeschichte der deutschen Musik in Südamerika am Beispiel 

des Opernhauses von Buenos Aires (Teatro Colón). In: Karl Kohut/Dietrich Briesemeister/Gus-
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„Um auf dein Brief zurückzukehren – du fragst ob wir Theater haben u ich 

muß dir sagen daß wir ein großes haben, und den ganzen Sommer durch 

war eine gute Opera Truppe, wir haben einige Mal eine Loge gemietet – Es 

war sehr hübsch –.“215 

Mit der Auswanderung nach Chile war neben dem europäischen Haus auch die 

Mitnahme der europäischen kulturellen Praktiken verbunden. Piaget scheint 

bemüht, das vorhandene Theater positiv zu konnotieren, wenn sie seine Größe 

betont. Die Identifikationspraktiken werden zu großen Teilen vor allem mit der 

importierten eigenen Kultur vollzogen, selbst wenn sich in diesem Zuge Hybri-

disierungsprozesse zeigen: „Wir erwarten eine Dramatische Theatertruppe wel-

che die Jungfrau von Orleans mit vielen andere Stücken geben wird. Wie wird 

wohl die Jungfrau von Orleans auf Spanisch sein?“216 Das Theaterstück, welches 

Adrienne Piaget vermutlich in ihrer Muttersprache Französisch kennt, wird im 

fremden Land auf Spanisch aufgeführt. Zwar stehen das Stück und auch die ro-

manische Sprache in engem Bezug zum europäisch Bekannten, doch ist Piagets 

Unsicherheit herauszulesen, wenn sie sich der Andersartigkeit des Stücks durch 

eine andere Sprache bewusst wird. Weniger Irritationen rufen die kulturellen 

Praktiken im Eigenheim hervor. 

„Mein schönes gutes Klavier was ich als Hochzeitsgeschenk von meinem 

Mann erhielt ist ein ausgezeichnetes Instrument u in unserem großen Eß-

zimmer schallt die Stimme wunderschön, sodaß es eine wahre Freude ist. 

Meine Schwägerin hat eine hübsche Stimme; ich bilde sie ein wenig aus 

u wir singen Duett während mein Mann die Melodie auf seiner Geige oder 

Mandoline versucht; so vergeht mancher schöne Abend. Wenn der Asso-

cié meines Mannes kommt (er ist ein deutscherschweizer) holen wir die 

Volkssammlung hervor und die deutschen Lieder welche wir im Schwa-

benländli sangen kommen an die Reihe; da sehe ich mich wieder in Stutt-

gart oder wo anders und höre in Gedanken wie wir damals gesungen.“217

tav Siebenmann (Hg.): Deutsche in Lateinamerika – Lateinamerika in Deutschland.  
Frankfurt a. M. 1996, S. 162–181, hier S. 165.

215	 Piaget 20.04.1906.
216	 Piaget 22.08.1906.
217	 Piaget 01.06.1906.
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In den abendlichen bürgerlichen Praktiken wird die nationale Zugehörigkeit und 

Identität aktiv reproduziert und verstärkt. Zusammen mit den bekannten Inst-

rumenten und Liedern aus der „Volkssammlung“ der vertrauten Nation findet 

eine gedankliche Reaktivierung der Zeit in der Heimat statt. Die Projektion bleibt 

jedoch lokal vage, wenn Piaget „in Stuttgart oder wo anders“ schreibt und deutet 

darauf hin, dass die imaginierte Zugehörigkeit nicht im engsten lokalen Sinne, 

sondern in einem größeren räumlichen Kontext von Bedeutung ist. 

Die Idee der Nation strebt nach einer großen einheitlichen und beständigen 

Erzählung, die Unbestimmtheit, Unvollständigkeit und Hybridität ablehnt, da 

„Identifikation auf dem Wunsch nach Ganzheit basiert“.218 Dabei wird ein Ge-

fühl nach Zugehörigkeit und Zusammengehörigkeit als Teil einer Gemeinschaft 

angestrebt.219 „Die Nation kann so als imaginäre Gemeinschaft [Herv. i. O.] ver-

standen werden. Es handelt sich um eine phantasmatische Konstruktion, die 

auf ein fundamentales Begehren nach Sinn und Kohärenz reagiert.“220 Im ge-

schützten Rahmen des eigenen Heims wird diese imaginäre Gemeinschaft und 

eigene Heimat aktiv gelebt und praktiziert. Dabei wird der Heimatbezug zur fran-

zösischsprachigen Schweiz um den zu Deutschland erweitert, indem sich Piaget 

an Stuttgart als ehemaligen Studienort erinnert.

Als fiktiver Gesprächspartner spielt Ernst Schlipf eine wichtige Rolle in der Iden-

titätskonstruktion. Das Berichten über den Alltag in Chile bildet „im Schreiben 

der Briefe eine Art Folie für die Positionierung. Im Erzählen von Geschichten, in 

den Plaudereien und Unterhaltungen entwerfen sich die Schreiberinnen, erzählen 

ihr ‚Ich‘“.221 Darum ist es wichtig, genügend Gesprächsstoff für die regelmäßigen 

Briefpraktiken zu sammeln. Adrienne Piaget könnte in einem Brief noch lange mit 

Ernst Schlipf „schwatzen, doch muß ich für jeden Brief etwas übrig lassen, so will 

ich meine Plauderei schließen“.222 Die Aufrechterhaltung der Beziehung gewinnt 

in der Identitätskonstruktion also einen zusätzlichen Wert. Durch die nationalen 

heimatlichen Praktiken und das Berichten über diese Praktiken im Briefdialog zu 

218	 Vgl. Castro Varela/Dhawan 2020, S. 266.
219	 Vgl. ebd.
220	 Bronfen/Marius 1997, S. 2.
221	 Lübcke 2003, S. 187.
222	 Piaget 20.04.1906.
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Ernst Schlipf wird über den imaginierten anwesenden Gesprächspartner ein star-

ker Bezug zu einer vorgestellten nationalen Gemeinschaft konstruiert.

Die Identifikation mit der Nationenkultur als vorgestellte Gemeinschaft wird 

dabei durch drei Vorstellungen geschaffen: „Erinnerungen an die Vergangenheit, 

das Begehren, zusammenzuleben und die Fortsetzung des Erbes [Herv. i. O.].“223 

Die gemeinsame Erinnerung wird im Benennen des gemeinsamen Singens mit 

Ernst im „Schwabenländli“ evoziert und auch der Aspekt eines fortgesetzten 

Erbes klingt in der Konstruktion der nationalen Zugehörigkeit an, wenn Piaget 

überlegt, auf welche Schule ihre in Chile geborene Tochter gehen soll:

„Die Schulen sind hier nichts Besonderes; die beste ist die Deutsche sie 

wird durch die deutsche Kolonie unterstützt u diese ist ziemlich stark; ich 

weiß noch gar nicht ob ich Marg[uerite] hin schicken werde oder nicht - 

vorläufig lasse ich sie mit mir arbeiten.“224

Wieder geschehen die positiven Bewertungen des Eigenen im Kontext der Abwer-

tungen des Anderen. Gerade die Deutsche Schule bot als Teil der geschaffenen 

öffentlichen Räume des Eigenen, also Europäischen, ein wichtiges kulturelles 

und gesellschaftliches Instrument, um die vertrauten Lebensformen und das 

Selbstverständnis der eigenen Gesellschaft auch an die nächste Generation wei-

terzugeben. Sie war als europäische Bildungsinstitution essenziell in den Bemü-

hungen, die eigene kulturelle Identität erhalten zu können.225

Neben der Bildung wird die Fortsetzung des Erbes auch in bürgerlichen Fest-

lichkeiten praktiziert. Ganz traditionell wird im fremden Land das Osterfest gefei-

ert. „Am Ostertag haben wir auch einige Eier gefärbt.“226 Fast merkwürdig wirkt 

die Abwertung in diesem Kontext, wenn Piaget fortfährt: „Hier kommt der Oster-

hase nicht um zu legen!! Diese kostbare Eigenschaft besitzen sie nicht.“227 Die 

Bedeutung der heimatlichen Tradition für Piaget drückt sich aus im Widerspruch 

der vermeintlich „kostbaren“ fehlenden Eigenschaft, die zusätzlich mit zwei Aus-

223 Stuart Hall: Die Frage der kulturellen Identität. In: Ulrich Mehlem/Juha Koivisto (Hg.): Rassismus 
und kulturelle Identität. Ausgewählte Schriften 2. Hamburg 1994b, S. 180–222, hier S. 205.

224	 Piaget 10.05.1911.
225	 Vgl. Tietze de Soto, S. 91.
226	 Piaget 20.04.1906.
227	 Ebd.
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rufezeichen gekennzeichnet ist. Diese wirkt beinahe absurd, wenn sie die Nicht-

Ausübung der europäischen Traditionen mit der Tatsache beschreibt, dass ein 

chilenischer Osterhase keine Eier legen könne. Der Osterhase ist Teil eines vom 

Bürgertum geschaffenen Mythen- und Regelsystems, das mittels Konventionen 

und Ritualen moralische Gesinnungen, Wertideen sowie Meinungs- und Verhal-

tensroutinen vermittelt.228 Als bürgerliches Symbol übernimmt er eine Basisfunk-

tion in der Gesellschaft und führt in der Kindererziehung „auf leicht verständliche 

und spielerische Weise in das Wert- und Tugendsystem des Bürgertums“229 ein. 

Auf diese Weise vermittelt der Osterhase als imaginäre Instanz Regeln und Ge-

setze und steht für Anstand, Sittsamkeit und Fleiß. Die bürgerlichen Tugenden 

sind dabei in ein anonymes Schenk- bzw. Belohnungssystem beim Erfüllen die-

ser eingebunden.230 Er wird bei Piaget genutzt, um eine vermeintlich angeborene 

zivilisierte Lebensweise zum Ausdruck zu bringen. Diese wird für die Anderen 

mit dem Besitzen oder Nicht-Besitzen als nicht erlernbar markiert und vermittelt 

abermals eine unüberwindbare Trennlinie unterschiedlicher ‚Ethnien‘.

Darüber hinaus ermöglicht die Mitnahme der kulturellen Praktiken, den eige-

nen Lebensstil in Chile zu großen Teilen so auszuüben wie davor. All diese Um-

stände machen es nicht verwunderlich, dass explizit auch der Umgang priorisiert 

zu den eigenen Leuten gesucht wird. 

„Wir haben doch einige gute bekannte z. B. der ehemalige Associe von 

mein Mann […]; er ist froh eine Familie zu haben wo er sich heimlich fühlt, 

[…] er ist aus guter deutschschweizer Familie (wir sprachen aber immer 

französisch) – Ein ander junger Mann von Neuchâtel kam als Chemiker 

meines Schwagers hier u verkehrt auch viel bei uns […] Meine sonstigen 

Bekannte sind französische Damen; kurz ich habe ein gutes Leben.“231

Die Möglichkeit mit Menschen der eigenen Nationalität aus als gut bewerteter 

Familie zu leben und in der vertrauten Sprache zu sprechen, wird unmittelbar 

228	 Vgl. Gottfried Korff: Hase & Co. Zehn Annotationen zur niederen Mythologie des Bürgertums. 
In: Reinhard Johler/Bernhard Tschofen (Hg.): Empirische Kulturwissenschaft. Eine Tübinger 
Enzyklopädie. Tübingen 2008, S. 539–556, hier S. 542.

229	 Ebd., S. 543.
230	 Vgl. ebd., S. 544.
231	 Piaget 10.05.1911.
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positiv konnotiert und auf die gesamte Lebenssituation, ein „gutes Leben“ in 

Chile, bezogen. Es scheint nicht schwer, vor Ort Menschen zu finden, die Heimat-

gefühle auslösen, denn das „Leben ist vollständig Europeisch; Lauter Franzosen, 

Engländer, Deutsche bilden P. Arenas. Natürlich viele Chilenen auch doch diese 

in viel geringerer Zahl.“232 Die Europäer*innen in Piagets Umfeld dominieren den 

neuen fremden Ort derart, dass die eigentlichen chilenischen Bewohner*innen 

wie Gäste im eigenen Land erscheinen. Mit dem europäischen Hausbau, den 

kulturellen Traditionen, der Möglichkeit zur europäischen Schulbildung und dem 

Umgang mit vielen Europäer*innen drückt sich in enormer Weise das koloniale 

Narrativ aus, welches im fremden Land das Eigene platziert und das Andere 

durch seine Ab- und Ausgrenzung verdrängt.

Trotz der starken Grenzziehungen gibt es immer wieder Verwischungen und 

Auflösungen von Grenzen, welche zeigen, dass die kulturelle und soziale Ge-

schlossenheit der Einwanderer*innen ein Mythos ist.233 Bei Piaget lässt sich das 

am Prozess des Lernens der neuen Sprache beobachten.234 Zu Beginn scheint 

es ihr schwer zu fallen, Spanisch zu lernen, da die Anzahl an Deutschen und 

Franzosen dies nicht unbedingt notwendig macht.235 Nach einer Weile tanzen 

„Deutsch, Englisch, Französisch, Spanisch […] einen tollen Walzer, wobei das 

Deutsche einen gehörigen Fußtritt bekommen hat; du wirst es wohl an meinen 

Briefen merken.“236 Schließlich, nach fast fünfeinhalb Jahren in Chile, 

„möchte ich dich bitten, Rücksicht auf mein fehlerhaftes Deutsch zu neh-

men, denn für mich ist das jetzt beinahe eine fremde Sprache; früher war 

ich ‚trainiert‘ denn ich schrieb viele Briefe, […] Es tut mir wirklich Leid 

nicht mehr Gelegenheit Deutsch zu sprechen zu haben, aber was will ich 

machen; ich habe doch im Sinn wenn die Kleinen etwas größer werden, 

232	 Ebd.
233	 Vgl. Lübcke 2003, S. 204.
234	 Hierbei handelt es sich bereits um eine europäisch importierte Sprache, die durch die Spani-

sche Kolonisierung dominant wurde. Fremd ist diese Sprache also nur bedingt und verkörpert 
nach wie vor das Europäische.

235	 Vgl. Piaget 20.04.1906.
236	 Piaget 22.08.1906.
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eine Deutsche in’s Haus zu nehmen; ich habe Engländerin gehabt, doch 

ging es nicht mit ihr, so habe ich sie entlassen.“237

Im Prozess ihrer Auswanderung verändern sich Piagets Identitätsbezüge. Es treten 

Ambivalenzen auf. Bereits die harte Formulierung des „Fußtritts“, den das Deut-

sche bekommen habe, zeigt, dass Piaget sich dieser Veränderungen auf sprachli-

cher Ebene sehr bewusst ist. Dabei ist Sprache eng verknüpft mit den vorhandenen 

Wissensstrukturen und ein wichtiger Teil des jeweiligen kulturellen Systems aus 

dem sie entspringt und das sie ihrerseits mit produziert.238 Mit der Veränderung 

ihrer Sprachpraktiken geht also automatisch eine Veränderung ihrer Identifikati-

onspraktiken in den unterschiedlichen kulturellen Systemen einher. Wo früher ein 

klarer Bezug zum Deutschen, sogar im Spezifischen zum Schwäbischen herrschte, 

bezeichnet sie Deutsch einige Jahre später als beinahe „fremde Sprache“.

Derart prozesshafte Veränderungen drücken sich auch in unbewusst kommu-

nizierten Ambivalenzen aus. Zu Beginn der Auswanderungswellen war es vielen 

Menschen nicht möglich, wieder in ihr Herkunftsland zurückzukehren.239 Bei Pia-

get geschah die Auswanderung hingegen wohl nicht unbedingt mit der Perspek-

tive auf Endgültigkeit. Während sie über die mögliche Schulwahl für ihre Tochter 

Marguerite spricht, überlegt sie in einem Einschub „und wer weiß, ob ich nicht 

in Europa sein werde, wenn sie alt genug ist um die Schule anzufangen“.240 Kurz 

darauf erklärt sie: „Im Allgemeinen lebt man viel besser hier als drüben in allen 

Klassen der Gesellschaft; Das Klima […] ist sehr gut u wir kennen im Winter keine 

Nebel u keine Hitze im Sommer.“241 Dann zählt Piaget das kulturelle Unterhal-

tungsangebot vor Ort auf und es folgt eine Schilderung und Abwertung chileni-

scher Frauen. Zum einen deuten sich der Wunsch und die Perspektive an, zurück 

nach Europa zu kehren. Zum anderen praktiziert Piaget eine sprachliche Auf-

wertung des jetzigen Lebens in Punta Arenas bei fast gleichzeitiger Abgrenzung 

237	 Piaget 10.05.1911.
238	 Vgl. Margrith A. Lin-Huber: Kulturspezifischer Spracherwerb. Sprachliche Sozialisation und 

Kommunikationsverhalten im Kulturvergleich. Bern 1998, S. 21.
239	 Vgl. Ina-Maria Greverus: Der territoriale Mensch. Ein literaturanthropologischer Versuch zum 

Heimatphänomen. Frankfurt a. M. 1972, S. 159–160.
240	 Piaget 10.05.1911.
241	 Ebd.
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zu den Chilen*innen. In diesen Formulierungen finden sich somit die Sehnsucht 

nach dem Herkunftsland, deren Negierung und die Legitimierung des Lebens als 

Ausgewanderte durch Aufwertung sowie eine Vergewisserung des Selbst durch 

die Abwertung der Anderen. Piaget verkörpert verschiedene Positionen ihrer 

Person im gleichen Moment. Das

„Subjekt ist historisch, nicht biologisch definiert. Es nimmt zu verschie-

denen Zeiten verschiedene Identitäten an, die nicht um ein kohärentes 

‚Ich‘ herum vereinheitlicht worden sind. In uns wirken widersprüchliche 

Identitäten, die in verschiedene Richtungen drängen, so daß unsere Iden-

tifikationen beständig wechseln. […] Die völlig vereinheitlichte, vervoll-

kommnete, sichere und kohärente Identität ist eine Illusion.“242

Mit dem Leben in Chile ermöglichen sich trotz der vor Ort lebenden Europä-

er*innen über die Jahre eine Vielzahl an neuen Identifikationsmöglichkeiten, 

während im selben Zuge die bereits bekannten aus Europa brüchiger und fehler-

hafter werden. Die dabei fließende Vielfalt möglicher Identitäten und kulturel-

ler Repräsentationen,243 mit denen Adrienne Piaget konfrontiert wird, führt zu 

Ambivalenzen und wechselhaften (Selbst-)Verständnissen im Prozess der Identi-

tätskonstruktion. In diesen Momenten drücken sich die Hybridisierungsprozesse 

aus, die durch ebendiese subjektiven Dissonanzen hervorgerufen werden und 

durch ihre Differenzen als Zeichen kultureller Hybridität gelesen werden kön-

nen.244 Die fortwährende Abwertung der Anderen signalisiert dabei ein nach wie 

vor starkes Bedürfnis der eigenen Selbstvergewisserung als Europäerin durch 

die Abgrenzung zu dem, was Adrienne Piaget nicht sein möchte.

Neben den genannten Identifikationen im Auswanderungskontext spielen in 

Piagets Briefen jedoch noch weitere Positionierungen eine wichtige Rolle. Dazu 

gehören vor allem ihr Verständnis als Mutter und Gattin sowie die Aktivierung 

eines vergangenen Ichs aus ihrer Jugendzeit.

242	 Hall 1994b, S. 183.
243	 Vgl. ebd.
244	 Vgl. Bhabha 1997, S. 127.
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4.2 Emotionale bürgerliche Zugehörigkeit: Die Mutter & Gattin

Wie es für den verinnerlichten Habitus ihrer sozialen Gruppe üblich war, verorte-

ten sich die Piagets nach den Verhaltens- und Denkweisen des Bürgertums.245 

Dazu zählte die Zuordnung der jeweiligen Geschlechtercharaktere, die nicht als 

sozial konstruiert, sondern als naturgegeben galten und sich nach damaliger Vor-

stellung aus den unterschiedlich aufgebauten Körpern ergaben. Demnach waren 

die Frauen insbesondere für die Kindererziehung und Arbeiten im Haus geeignet, 

während der Mann für die Herrschaft innerhalb der Familie sowie die Erwerbs-

arbeit außer Haus bestimmt war.246 

Bis ins 20. Jahrhundert waren arrangierte Heiraten im Schweizer Großbürger-

tum üblich. Jenseits dieser wirtschaftlich-finanziell begründeten Verbindungen 

strebte man die Verwirklichung der Ideale der Aufklärung und der Romantik an. 

Diese hatten als Grundlage jeder Eheschließung eine tiefe gegenseitige Zunei-

gung beider Ehepartner*innen zum Ziel.247 Wie sich die Eheschließung der Pia-

gets gestaltete, geht aus den Briefen nicht hervor. Man kann aber sagen, dass 

im Allgemeinen ein wohlwollendes und positives Bild des Ehegatten gezeichnet 

wird. Dies lässt, trotz der wahrscheinlich notwendigen positiven Repräsentation, 

die Zufriedenheit ihrer Wahl vermuten und ein Arrangement seitens ihrer Eltern 

als unwahrscheinlich erscheinen. Diese Vermutung bekräftigt sich durch die Tat-

sache, dass Piagets Schwester der Zeitpunkt ihrer Heirat bis zu einem gewissen 

Grad scheinbar selbst überlassen wird.248 In vielen Familien akzeptierten die 

bürgerlichen Damen ihre Rolle als Hausfrauen und hinterfragten weder die Vor-

machtstellung der Männer, noch ihre eigene Position.249 Das derzeit anzustre-

bende Ideal der Heirat dominiert nicht selten Piagets Äußerungen. „Und Sophie? 

Wird sie also nicht heiraten? Sie war ja damals so frisch u munter; schade wenn 

245	 Vgl. Barbara Krautwald: Bürgerliche Frauenbilder im 19. Jahrhundert. Die Zeitschrift „Der Ba-
zar“ als Verhandlungsforum weiblichen Selbstverständnisses. Bielefeld 2021, S. 68.

246	 Vgl. ebd., S. 73.
247	 Vgl. Anna-Maria Deplazes-Haefliger: Familienalltag im Mittelstand. Geschichte eines Ost-

schweizer Familienverbandes im 19. und frühen 20. Jahrhundert, mit Briefeditionen. St. Gallen 
2004, S. 330.

248	 Vgl. Piaget 20.02.1909.
249	 Vgl. Deplazes-Haefliger 2004, S. 322.
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sie ledig bleiben soll“250, äußert sich Piaget über eine der Schwestern von Ernst 

Schlipf. „Und Gustav? […] Denkt er an’s Heiraten? Du hattest mir mitgeteilt, daß 

dein Br: Heinrich verlobt sei; ist er verheiratet“, fragt Adrienne Piaget über die 

Brüder von Ernst Schlipf, ehe sie die Frage an ihn richtet, ob „Amor schon […] 

Schaden gemacht“ habe oder er Junggeselle bleiben wolle.251 Die Frau, die keine 

Aufgaben mehr außerhalb des Hauses zu erfüllen hatte, wurde als „besondere 

Errungenschaft der westlichen Zivilisation“ betrachtet, als Kennzeichen des Bür-

gertums konnte sie „somit komplett in den privaten Raum verwiesen werden“.252 

Dieser Umstand dürfte nicht selten das Gefühl von Isolation und Einsamkeit mit 

sich gebracht haben: 

„Tag’s über bin ich manchmal etwas alleine; doch habe ich in meiner Ein-

samkeit eine kleine Gefährtin namens ‚Négrita‘ eine reizende kleine Hün-

din schwarz mit hellbraunen Fleckchen. Sie ist 2 Monate alt u ist einfach 

entzückend. […] mit freudigem Gebell kommt sie mir entgegen während 

im Hof unser mächtiger ‚Napoleon‘ mich vor Freude beinahe umwirft; 

der da ist ein großer Jagdhund 3 Monate alt und er ist spiellustig, was 

schrecklich [ist], denn ich muß alles vor ihm retten, wenn er sich ins Haus 

einschleichen kann, bringt er alles Mögliche heraus.“253

Piaget überbrückt ihre Einsamkeit mit der Beschäftigung ihrer Haustiere. Diese 

erfüllen darüber hinaus weitere Zwecke. Zum einen finden sich den Tieren klar 

zugeschriebene Rollen, die mit der eigenen und kolonialen Identitätskonstruk-

tion in Zusammenhang gebracht werden können. Während der weibliche Hund 

einen spanisch klingenden, verniedlichenden Namen erhält und mit Begriffen 

wie „reizend“ und „entzückend“ gekennzeichnet wird, erhält der männliche Hund 

den Namen eines europäischen Herrschers. Entsprechend den gegenderten Vor-

stellungen der schönen, unschuldigen, natürlichen Weiblichkeit sowie der un-

beherrschten, mächtigen Figur des männlichen Eroberers, werden die kolonialen 

Narrative im Umgang mit den Hunden rekonstruiert.

250	 Piaget 21.07.1907.
251	 Piaget 10.05.1911.
252	 Krautwald 2021, S. 75.
253	 Piaget 01.06.1906.
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Die Hunde erhalten darüber hinaus noch eine weitere Funktion. Im Warten 

auf ihre Mutterschaft übernehmen die Tiere eine Probefunktion, durch die Piaget 

ihre zukünftige Rolle üben kann. Sie fühlt sich

„gut gehütet […] [und] meine 3 Hunde verwöhne ich arg bis ich mal an-

dere kleine Geschöpfe mehr interessant verhätscheln kann; aber vorläufig 

sind sie noch in den Wolken u wer weiß ob ich je einmal Mutter werde; ich 

fange an zu zweifeln. Nun muß man die Hoffnung nie aufgeben! In meinem 

Haushalt fühle ich mich sehr zufrieden“.254

Mit gerade 23 Jahren fürchtet Piaget, keine Kinder bekommen zu können. Wäh-

rend der Mann in der Moderne mit seinem Intellekt zu neuen Errungenschaften 

und Schöpfungen in der Gesellschaft beitragen sollte, galt die Mutterschaft als 

essenzielle Beauftragung der Frau, die mit dieser Aufgabe der Menschheit etwas 

Gleichwertiges schenken konnte.255 Mit der Bedeutung, welche dieser Rolle zu-

geschrieben wurde, erklärt sich die Sorge, diese nicht erfüllen zu können.

Die emotionalen und empfindsamen Eigenschaften, die dem weiblichen Ge-

schlechtscharakter zugeschrieben wurden, ließ Frauen nicht nur als die idealen 

Schöpferinnen von Briefen erscheinen.256 Der vermeintlich angeborenen Emotio-

nalität und dem Gefühl an sich, wohnte durch seine Form der Natürlichkeit ein 

Anschein großer Authentizität inne.257 Im schriftlichen Ausdruck der Schwärme-

rei, bestätigt Piaget die ihr zugestandene emotionale Rolle. „[W]enn du meine 

kleine Negrita sehen würdest wie reizend sie ist, schrecklich klein aber so nied-

lich.“258 Bekräftigt wird diese authentische Konstruktion einer hingebungsvol-

len, von Emotionen geleiteten Frau mit dem Vorhaben, Fotografien der Hunde zu 

senden. „Meine 3 Hunde sind meine Lieblinge u ich werde dir ihre Photographien 

senden. Es ist vielleicht lächerlich, doch mag ich die Tiere furchtbar.“259 Was 

im Falle der Hunde ein Vorhaben bleibt, wird später mit der zwei Monate alten 

Tochter umgesetzt, indem Piaget ein Foto beilegt, auf dem sie in der Stube vor 

254	 Ebd.
255	 Vgl. Krautwald 2021, S. 284.
256	 Vgl. Lübcke 2003, S. 151.
257	 Vgl. ebd., S. 147.
258	 Piaget 22.08.1906.
259	 Ebd.

 © Tübinger Vereinigung für Empirische Kulturwissenschaft, 2025.



REBEKKA SCHLEE166

ihrem Klavier steht und ihr Kind in den Armen der Kamera präsentiert (vgl. Abb. 

9a und Abb. 9b). „Der weibliche Geschlechtscharakter lässt sich mit einem Wort 

zusammenfassen: Liebe.“260

„Jetzt ein wenig von uns; seit meinem letzten Briefe ist also viel neues 

vorgekommen; zuerst die Ankunft eines reizenden lieben Töchterleins am 

20sten April um 4/2 am Nachmittag! Jetzt schläft sie ruhig neben mich 

während ich schreibe – Du machst dich kein Begriff wie wir das kleine 

Ding lieb haben; niemals hätte ich mir zugetraut so viele Liebe im Herzen 

für das kleine Kind aufgespart zu haben.“261

Wie Adrienne Piaget zuvor von ihrer „niedlichen“ Hündin geschwärmt hat, tut 

sie dies nun in vollen Zügen von ihrer „niedlichen“ Tochter und bringt damit ihr 

Mutterglück zum Ausdruck.

„Mit ihren kleinen spitzigen Augen schaut sie überall herum u kann lachen 

[…] herzlich nett. Niemals hätte ich gedacht daß so ein kleines Geschöpf 

einem das Herz so ganz u gar rauben kann! Ehe man welche hat kann man 

das wonnige Gefühl gar nicht empfinden zuerst u dann begreifen! Du wirst 

auch seiner Zeit die Erfahrung machen – Jeder kleiner Vorschritt freut u 

wie niedlich wenn sie im Bade mit den Beinchen plätschert! Es ist ihre 

größte Freude!“262

Der zielorientierten Sprechhandlung, auf die Nickisch im Kontext des Briefe-

schreibens hinweist, kommt hier eine besondere Bedeutung zu.263 Geht man von 

einer praxistheoretischen Perspektive von Emotionen aus, sind Piagets Schwär-

mereien überaus erkenntnisbringend im Hinblick auf ihre Konstruktion des 

Selbst. Obgleich wir Emotionen meist als etwas wahrnehmen, das uns passiert, 

sind sie immer auch etwas, das unser Körper tut.264 Dieses Tun, so die Kultur-

wissenschaftlerin Monique Scheer, steht im Kontext bestimmter gesellschaftli-

260	 Krautwald 2021, S. 73.
261	 Piaget 21.07.1907.
262	 Ebd.
263	 Vgl. Nickisch 1991, S. 10.
264	 Vgl. Monique Scheer: Enthusiasm. Emotional Practices of Conviction in Modern Germany.  

Oxford 2020, S. 21.
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Abb. 9a: Das Klavier und ein Vogelkäfig im Hintergrund. Adrienne Piaget hält ihre Tochter 
Marguerite auf dem Arm. 

Abb. 9b: Adrienne Piaget: „Marguerite Piaget – á 2 Monate 8 Tagen“.
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cher Muster und ist mit anderen kulturellen Praktiken verbunden. Wichtig für das 

Verständnis dieser Körperpraktiken ist das Konzept des Habitus. Denn mit die-

sem Konzept „we can theorize just how these repertoires literally get under our 

skins. We learn emotions in a social context“.265 Die Machtsysteme und sozialen 

Strukturen, die ein Individuum umgeben, durchdringen den Körper und prägen 

ihn durch wiederholende soziale Praktiken. Dabei sind Emotionen Ereignisse, in 

denen sich diese Strukturen in intensiven Aktivierungen des physischen Körpers 

manifestieren.266 Die gesellschaftlichen Strukturen, von denen Piaget umgeben 

ist, formen also nicht nur ihre expliziten Handlungen und Darstellungen, wie dies 

bei den besprochenen Fotografien der Fall ist. Das kulturelle System hat darüber 

hinaus großen Einfluss auf ihre impliziten Handlungen, auf ihre vermeintlich na-

turgegebenen Emotionen.

Das innere Selbst ist laut Scheer kein natürlicher Zustand, sondern das Er-

gebnis kultureller Praktiken des Öffnens und Schließens der Sinne sowie des 

Aktivierens und Deaktivierens des Körpers, das in verschiedenen Gemeinschaf-

ten auf spezifische Weise durchgeführt wird.267 Piaget verknüpft aktiv ihre Emo-

tionen mit Sprech- beziehungsweise Schreibpraktiken. Sie konstruiert damit in 

performativer Weise ihre Identität als liebende, emotionale Mutter. Durch das 

performative Ausüben von Emotionen und der Äußerung dieser aktiviert sie glei-

chermaßen die entsprechenden habitualisierten Anteile ihres Inneren sowie des 

Inneren der rezipierenden Person und beeinflusst somit wiederum die soziale 

Wirklichkeit.268 Sie positioniert sich als emotionale Mutter im Bürgertum und 

formt ihre Identität durch die habitualisierte Authentizität, welche das bereits 

Konstruierte bestätigt.

Wie sehr sich Piaget mit ihrer Rolle verbunden fühlt, zeigt der Umstand, dass 

sie die Nennung ihrer repräsentierten Funktion anstelle des eigenen Namens 

nutzt, als sie erzählt, dass sie nach der Geburt ihres zweiten Kindes sehr krank 

war. Sie beschreibt es als

265	 Ebd., S. 23.
266	 Vgl. ebd., S. 27.
267	 Vgl. ebd.
268	 Vgl. dazu ebd. und Bürkert 2020, S. 353.
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„eine schwere Zeit, aber zum Glück vergißt man leichter die unglücklichen 

Stunden als die fröhlichen. Wenn eine Mutter und Gattin 6 Monate fehlt, 

und das durch Krankheit ist das für alle traurig. Glücklicherweise ist alles 

überstanden u ich bin jetzt sehr gesund und kräftiger als früher; ich sehe 

blühend aus, und wurde eine Zeit so dick, daß ich in allem Ernst Angst 

bekam so zu bleiben, denn für eine junge Frau ist es nicht hübsch; ich 

bin magerer geworden zu meiner größten Freude doch jetzt noch bin [ich] 

stärker wie früher, gerade recht denn zu mager ist es auch nichts“.269

Piaget zeigt sich in diesen Schilderungen ganz in ihrer Positionierung als re-

präsentative Hausfrau. Obwohl sie für eine sehr lange Zeit krank war, findet et-

waiges persönliches Leiden und Empfinden durch diese Tatsache kaum Platz in 

ihren Schilderungen. Betont wird hingegen der Verlust der Mutter und Gattin 

für die Familie. Das Bild der nun wieder tadellosen Hausfrau wird im Anschluss 

durch die positiv gewertete Schilderung ihres äußerlichen Erscheinungsbildes 

versichert. Die Beschreibung ihrer Figur bringt die Körperideale zum Ausdruck, 

die mit der Herausbildung eines neuen Körperbewusstseins im späten 19. Jahr-

hundert einhergingen. Als Zeichen des fleißigen Bürgertums stand der schlanke, 

starke Körper in der Lebensreformbewegung für Beherrschtheit und Mäßigkeit. 

Der Erhalt des ‚Normalgewichts‘ eines natürlichen Körpers durch eigene Willens-

kraft sollte ein Höchstmaß an Leistungsfähigkeit gewährleisteten und Tatkraft 

wie Zielbewusstsein zum Ausdruck bringen.270 Mit der Beschreibung ihres Kör-

pers bildet Piaget gleichermaßen bürgerlich angesehene Identitätsmerkmale ab.

Im Kontrast zur natürlichen Mütterlichkeit „waren Männer nach damaliger An-

sicht nicht in der Lage, sich in der gleichen liebevollen Intensität und Kompetenz 

wie Frauen um Kinder und andere Mitmenschen zu kümmern, sie zu erziehen 

und zu pflegen“.271 Dass die alleinige Sorge um die Gesundheit eines Kindes 

durch die Mutter jedoch nicht immer der Fall war, zeigt folgende Schilderung:

269	 Piaget 10.05.1911.
270	 Vgl. Sabine Merta: Schlank! Ein Körperkult der Moderne. Stuttgart 2008, S. 379.
271	 Krautwald 2021, S. 81.
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„Nach 3 Wochen haben wir sie [die Tochter] sehr krank gehabt […] so daß wir 

gedenkten sie verlieren zu müssen, jetzt ist sie recht munter u lebhaft […] 

wir haben sie [eine Ziege] neulich gekauft um Milch für die kleine zu haben 

da [sie] wie schon erwähnt sehr krank war u mußte gute Milch haben.“272

Zum einen tritt hier die Fürsorge durch die Besorgung spezieller Milch und dem 

damit verbundenen Kauf einer Ziege hervor. Weiter spricht Piaget bei diesen 

Handlungen mehrfach von „wir“. Zwar findet hier die väterliche Sorge keine ex-

plizite Benennung, sie wird aber auch nicht exkludiert. Die Eltern scheinen hier 

zu gleichen Teilen involviert zu sein.

An anderer Stelle wird die Zuneigung des Vaters zum Kind artikuliert: „Doch 

möchte ich, du könntest sie sehen wie niedlich sie ist. Ihr Vater ist vernarrt mit 

ihr.“273 Die bürgerlichen Väter des 19. und frühen 20. Jahrhunderts waren meist 

weitestgehend aus der Mutter-Kind-Beziehung ausgeschlossen und die einzig le-

gitime männliche Gefühlsäußerung schien der Zorn zu sein. Obgleich viele Väter 

ihren Kindern gegenüber viel milder und liebevoller waren, wurde von ihnen nach 

außen hin in der Regel ein strenges und kühles Bild gezeichnet.274 Es ist also 

nicht zwingend verwunderlich, dass Piagets Mann seinem Kind gegenüber Zu-

neigung und „Vernarrtheit“ zeigt. Der Umstand aber, dass Piaget in ihrer Freude 

diese Sache ihrem Freund Ernst Schlipf schildert, könnte auf einen etwas libera-

leren Umgang mit den Rollenmodellen hinweisen.

Bei den Piagets deuten noch weitere Umstände auf leichte Brüche in den kon-

servativen bürgerlichen Geschlechterzuschreibungen hin. Zwar waren die gesell-

schaftlichen Normen um die Geschlechtercharaktere allgemein akzeptiert und 

stark verbreitet, dennoch gab es Abweichungen vom Wunschbild der bürgerli-

chen Familie.275 Bereits während des gesamten 19. Jahrhunderts hatte es viele 

Diskussionen um das Geschlechterverhältnis gegeben, mitunter erzeugt durch 

272	 Piaget 21.07.1907.
273	 Ebd.
274	 Vgl. Yvonne Schütze: Mutterliebe – Vaterliebe. Elternrollen in der bürgerlichen Familie des 19. 

Jahrhunderts. In: Ute Frevert (Hg.): Bürgerinnen und Bürger. Geschlechterverhältnisse im 19. 
Jahrhundert. Göttingen 1988, S. 118–133, hier S. 127–129.

275	 Vgl. Krautwald 2021, S. 81.
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Vorstellungen individuellerer Lebensentwürfe, da nicht wenige Frauen und Män-

ner mit den Vorgaben für ihr Geschlecht haderten.276

Piagets Eltern ließen ihr und ihrer Schwester zumindest gewisse Freiheiten, 

die nicht unbedingt als selbstverständlich gesehen werden können. Sicher hatte 

dies auch mit der offenbar guten finanziellen Lage der Familie zu tun.

„Marguerite ist immer mit meinem Kursbuch in der Hand, letzten Sommer 

ging sie […] nach Belgien, London von dort aus mit Bruder, Schwägerin 

u Neffe nach dem Meeresstrand für die Seebäderkur, dann von dort mit 

meiner Freundin nach Scottland das ganze Land hat sie besucht während 

eines ganzen Monat u zum Schluß ging sie noch einmal nach Belgien u 

nach Hause – du siehst daß sie es gut hat, deßwegen denkt sie noch nicht 

an’s Heiraten – doch wäre es Zeit.“277

Die Möglichkeiten, welche die Schweizer Familie ihren Töchtern bot, schöpfte 

Adrienne Piagets Schwester Marguerite beim Reisen offenbar voll aus. Das Hei-

raten schien ihr nicht so wichtig zu sein wie Adrienne und möglicherweise ver-

trat Marguerite dahingehend liberalere Ansichten. Sicher war auch dies nur in 

einem gewissen Rahmen möglich, denn es „herrschten nach wie vor Vorurteile 

gegenüber ledig gebliebenen Frauen; sie galten bei vielen Bürgerlichen immer 

noch als nutzlos und überflüssig“.278 Das Ideal der Heirat als Lebensziel war 

stark und dass dieses bestimmte zeitliche Vorgaben hatte, wird hier klar zum 

Ausdruck gebracht. Dabei wird das Heiraten als Pflicht suggeriert, das alsbald 

an die Stelle der vergnüglichen Freiheiten treten soll, die das Reisen und das als 

gut empfundene Leben mit sich bringen. Jedoch wirkt auch Adrienne Piaget ver-

hältnismäßig selbstständig. Neben alltäglichen Dingen wie dem Umstand, dass 

sie die Möglichkeit zum Fotografieren hat, reist sie für eine Weile allein mit ihrer 

Tochter in ihre Heimat nach Europa zurück.

„Ich werde warscheinlich im Frühling nach Europa reisen – es wird sehr 

warscheinlich sein doch muß man noch sehen, wann mein Mann fort gehen 

276	 Vgl. ebd., S. 82.
277	 Piaget 20.02.1909.
278	 Krautwald 2021, S. 280.

 © Tübinger Vereinigung für Empirische Kulturwissenschaft, 2025.



REBEKKA SCHLEE172

muß; er wird nach der Estancia [Bezeichnung für Landgut] reisen müssen 

u wird 6 á 8 Monate vort sein […] du kannst dir denken, daß für mich zu 

traurig wäre hier alleine zu bleiben denn in der Zwischenzeit kann er nicht 

zurückkehren, also will ich nach Hause gehen; ich nehme mein Mädchen 

mit oder noch mein Mann begleitet mich hin – […] wenn mein Mann fort 

muß bleibe ich nicht hier. […] Mit einem Kinde ist es schwerer zu reisen als 

alleine doch die Dampfer sind so mit solchem Komfort eingerichtet, daß die 

Reise sehr erträglich wird wenn man nicht all zu sehr krank ist.“279

Die Reise ermöglicht sich zwar erst durch die Abwesenheit ihres Mannes, den-

noch scheint Piaget sich hier selbstbestimmt zu positionieren. Ihr wohlhabender 

Status wird durch den „Komfort“ zum Ausdruck gebracht und durch die Illust-

ration des Speisezimmers des Dampfschiffes auf einer Postkarte gezeigt, die 

Piaget auf der Reise an Ernst Schlipf schickt (vgl. Abb. 10a und Abb. 10b).

279	 Piaget 21.07.1907.

Abb. 10a: Adrienne Piaget: „Unser Speisezimmer wäre alles wunderschön wenn es nicht so 
schrecklich wackeln würde. Nun [geht es] nach Montevideo + das Meer spiegelt klar – Grüße.“ 
Kolorierte Postkarte. 
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Neben ihrer guten finanziellen Lage könnte paradoxerweise sogar die Redu-

zierung auf die Mutterrolle zu bestimmten Freiheiten geführt haben. Die Verant-

wortlichkeit für die Kinder bedeutete „innerhalb der Familie auch einen Schritt zu 

Emanzipation von der Bevormundung durch den Mann und zur Demokratisierung 

der Ehe.“280 So klingt es, als habe Piaget eine Entscheidungsmacht, wenn es 

um die Anzahl der Kinder geht, die sie bekommen möchte. Zumindest äußert sie 

diesbezüglich in einem ihrer späteren Briefe eine klare Vorstellung. „Nun diese 

2 Kinder bringen viel Leben ins Haus, ich möchte gerne daß kein Zuwachs an Fa-

milie käme, denn 2 Mädchen ist gerade sehr recht.“281 Inwiefern dieser Wunsch 

und die Kontrolle über mögliche weitere Schwangerschaften umsetzbar waren, 

bleibt offen.

Grundsätzlich galt, dass die Frauen sich aus der ihnen zugeschriebenen Natur 

heraus und aus freiem Willen dem Mann unterwerfen und seine Autorität an-

erkennen sollten. „Auf diese Weise gelang es der Philosophie der Aufklärung, die 

grundsätzliche menschliche Willensfreiheit mit der Bevormundung von Frauen 

zu verbinden.“282 Trotz der verhältnismäßig günstigen Umstände Piagets richtet 

auch sie sich nach dem Willen ihres Mannes. So muss sie ihre „geliebte“ Schweiz 

wieder verlassen, nachdem ihr Mann seine Geschäftsreise erledigt hat.

„[M]ein Mann ist augenblicklich von seiner Reise nach dem inneren zu 

Hause zurückgekehrt, also muß ich auch fort – es tut mir Leid den Som-

mer nicht hier verbringen zu können, aber ich muß mit 8 Monaten Ferien 

zufrieden sein u die Güte meines Mannes nicht ausnützen.“283

Es deutet sich eine klare Diskrepanz zwischen Piagets repräsentativen Aufgaben 

und ihrem eigenen Willen an. Diesen stellt sie zurück und zeigt sich demütig und 

dankbar ihrem Mann gegenüber. Dass Piaget den Aufenthalt in der Schweiz als 

Ferien beschreibt, zeigt sowohl ein Verständnis der Gattinnen- und Mutterrolle 

als Pflicht sowie eine nach wie vor stark positive Verbundenheit zu ihrem Hei-

matland. Eine Identität jenseits der Hausfrau und Auswanderin, welche Freiheit 

280	 Schütze 1988, S. 125.
281	 Piaget 10.05.1911.
282	 Krautwald 2021, S. 73–74.
283	 Piaget 20.02.1909.
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verkörpert und ihr mehr Gestaltungswillen gelassen haben dürfte, war die zu 

ihrer Schulzeit. Diese Lebensphase lässt sich in den Briefen als überaus präsent 

und demnach wichtig für Piagets Selbstverständnis beobachten.

4.3 Rekonstruktion einer vergangenen Identität:  
Die Musikschülerin & Freundin

Die Zeit um 1900 war auch in Bezug auf das Frauenbild mit Fortschritt und 

Wandel verbunden und ließ einige Frauen ein spezielles Selbstbewusstsein ent-

wickeln.284 Dieses kann auch mit dem Zugang zu Bildung in Zusammenhang ge-

bracht werden.

In einigen mittelständischen Schweizer Familien war der Besuch einer Real-

schule für Jungen wie auch für Mädchen nach der obligatorischen Primarschul-

zeit eine Selbstverständlichkeit. Die Inanspruchnahme dieses weiterführenden 

284	 Vgl. Krautwald 2021, S. 280.

Abb. 10b: Adrienne Piaget: „On board ‚Orita’. Montevideo 27ster August. Ich bin hier auf Reise nach 
der Schweiz – Danke für deinen letzten Brief – werde von Neuchâtel antworten. Bin schrecklich 
krank das Meer ist fürchterlich. Herzlichen Gruß. Adrienne.“ Kolorierte Postkarte.
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Bildungsangebotes zählte im Allgemeinen zu den Privilegien der wohlhabenderen 

Schichten. Oft wurde die Schulbildung folgend mit dem Besuch eines privaten 

Instituts abgeschlossen.285 Ein solcher oder ein ähnlicher Bildungsweg kann bei 

Adrienne Piaget vermutet werden. In ihren Briefen spricht sie von der Zeit des 

Studiums in Stuttgart mit Ernst Schlipf und vom Chorgesang im Konservatori-

um.286 Von einem Studium an einer Hochschule oder Universität kann dabei aber 

nicht ausgegangen werden. In der Schweiz war es Frauen seit der zweiten Hälfte 

des 19. Jahrhunderts möglich, sich an einer Universität einzuschreiben.287 In 

Deutschland war die erste ordentliche Immatrikulation für eine Frau jedoch erst 

1900 möglich, in Württemberg erstmals im Sommer 1904.288 Im Jahr 1901 ver-

ließ die damals achtzehnjährige Adrienne Piaget Stuttgart aber bereits wieder.289

Die heutige Staatliche Hochschule für Musik und Darstellende Kunst Stuttgart 

wurde 1857 als „Konservatorium für Musik“ gegründet.290 Von Beginn an war 

sie in zwei Abteilungen gegliedert, die Künstlerschule und die sogenannte Dilet-

tantenschule. An der Künstlerschule wurden Berufsmusiker*innen ausgebildet. 

Drei Viertel der Schüler*innen der Musikschule waren Teil der Dilettantenschule. 

In dieser konnten Musikliebhaber*innen jeden Alters eine Gesangsausbildung 

aufnehmen oder sich dem Erlernen eines Instruments, häufig des Klaviers, wid-

men.291 An welchem der beiden Zweige Piaget lernte, geht aus ihren Briefen 

nicht hervor. Da eine berufliche Tätigkeit als Musikerin nicht thematisiert wird, 

ist es wahrscheinlich, dass sie an der Dilettantenschule unterrichtet wurde. 

Während dieser Zeit machte sie die Bekanntschaft mit Ernst Schlipf, der von 

285	 Vgl. Deplazes-Haefliger 2004, S. 19–20.
286	 Vgl. Piaget 22.08.1906 und Piaget 10.05.1911.
287	 Vgl. Corinna Schneider: Die Anfänge des Frauenstudiums in Europa. Ein Blick über die Grenzen 

Württembergs. In: Gleichstellungsbüro der Universität Tübingen (Hg.): 100 Jahre Frauenstu-
dium an der Universität Tübingen 1904–2004. Historischer Überblick, Zeitzeugenberichte und 
Zeitdokumente, 2007, S. 17–23, hier S. 18. URL: http://hdl.handle.net/10900/44021.

288	 Vgl. ebd., S. 17.
289	 Vgl. Piaget 21.07.1907. 
290 Vgl. Staatliche Hochschule für Musik und Darstellende Kunst Stuttgart: Geschichte der Hoch-

schule. URL: https://www.hmdk-stuttgart.de/unsere-hochschule/geschichte-der-hochschule/ 
(29.01.2022).

291	 Vgl. Stuttgarter Musikschule: Geschichte der Stuttgarter Musikschule I. URL:  
https://www.stuttgarter-musikschule.de/start/ueber+uns/geschichte.html (29.01.2022).
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1900 bis 1911 Kunstmalerei an der Königlichen Akademie der Bildenden Künste 

in Stuttgart studierte.292

Identität wird, wie bereits geschildert, als prozesshafte Praxis anhand ver-

schiedener Repräsentationen verstanden. Die Kohärenz, die das entstehende 

Gebilde zusammenhält „ist immer eine scheinbare, die mittels der ‚Erzählung 

des Ichs‘ in vielfältigen Konstruktionsprozessen – den ‚Identifikationen‘ – ent-

steht“.293 Piagets Briefpraktiken zeigen, dass zu diesen Identifikationen nicht nur 

die gegenwärtigen, sondern auch bereits vergangene gezählt werden können. In 

der Gegenwart werden diese erneut gebildet, indem sie in wiederholenden Prak-

tiken als Referenzpunkte genutzt werden. Vergangenheit entsteht, indem man 

sich auf sie bezieht.294 Als Basis für Piagets Selbstverständnis in der Gegenwart 

dienen also die Erinnerungen und Erfahrungen ihrer Vergangenheit. Die Identität 

eines Individuums setzt sich gleichermaßen aus Vergangenheit, Gegenwart und 

Zukunft zusammen, denn „alle drei Zeit-Räume gelten als Koordinaten der Identi-

tätsnarration“.295 Ein Individuum das „im ‚Heute‘ auf das ‚Morgen‘ blickt, muß 

das ‚Gestern‘ vor dem Verschwinden bewahren und es durch Erinnerung festzu-

halten suchen. In der Erinnerung wird Vergangenheit rekonstruiert“.296

Die Erinnerung an die Vergangenheit dient darüber hinaus der Konstruktion 

einer imaginären Gemeinschaft,297 wie dies anhand der eigenen kulturellen 

Praktiken im fremden Land bereits aufgezeigt wurde. „Das vorherige Leben wird 

gleichsam erneuert, indem es in der Gegenwart gelebt wird.“298 Dabei spie-

len aber nicht nur die gelebten bürgerlichen Traditionen im Alltag eine Rolle, 

sondern auch die Erinnerungspraktiken, welche innerhalb der Briefpraktiken 

ihre Umsetzung finden. Die Erinnerung an damals ist ein wesentlicher Teil der 

Freundschaftspraktiken mit Ernst Schlipf in der Gegenwart und für die Zukunft. 

Vor allem, da Piaget überlegt, ihn im Rahmen ihres Schweizaufenthaltes wieder 

zu sehen: „[Es würde mich] freuen dich vor meiner Abreise zu sehen doch weiß 

292	 Vgl. Vödisch in diesem Band.
293	 Lübcke 2003, S. 21.
294	 Vgl. Assmann 2007, S. 31.
295	 Lübcke 2003, S. 176.
296	 Assmann 2007, S. 31.
297	 Vgl. Hall 1994b, S. 205.
298	 Castro Varela/Dhawan 2020, S. 271.
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ich nicht ob sich’s finden wird. Nach Stuttgart zu gehen, kann ich nicht verspre-

chen.“299 Neben ihrer Funktion als Selbstzeugnisse, „spielen Briefe vor allem 

als […] Ausdruck sozialer Beziehungen eine wichtige Rolle“.300 Sie dienen „zur 

Stabilisierung und Verstärkung von Beziehungsnetzen“.301 Mit ihrer dialogischen 

Form sind Briefe Orte, „an denen die Erinnerung an die ‚Gemeinschaft‘ geschaf-

fen werden kann“.302

„Ich kann kaum glauben daß du bald 23 Jahre wirst u daß ich schon drü-

ber bin; ich meine immer wir seien wie damals in Stuttgart noch 2 un-

erfahrene Menschenkinder. Doch sind die Jahre wirklich vorüber u das 

Ernst des Lebens mit ihnen gekommen gelt? Die schönsten Jahren eines 

Menschens sind doch die, wo er so sorgenlos in den Tag hineinleben kann 

sich seinem Studium ganz widmen kann da sind die Illusionen noch un-

berührt; nach u nach dann fallen sie ab eine nach der anderen. Es ist 

gewöhnlich so.“303

In Piagets Äußerung klingt ein deutliches Bedauern der vergangenen Zeit an, die 

sie mit einem Verständnis von Sorglosigkeit und „unberührten Illusionen“ als sehr 

positiv konnotiert. Aktiv beschwört sie in der Erzählung diese Zeit des Studiums 

hervor, die in der Gegenwart als Zeit ohne Verpflichtungen erinnert wird. Die Erzäh-

lung der Erinnerung stellt in diesem Zusammenhang eine emotionale Praxis dar, 

mithilfe derer das Vergangene neu erlebt werden kann. Menschen streben nach 

bestimmten Emotionen, indem sie ihren Körper mit ihren Erinnerungen, Interaktio-

nen, Sprechakten oder Objekten manipulieren.304 Das innere (vergangene) Selbst, 

welches Piaget präsentiert, ist Ergebnis ihrer kulturellen Erinnerungspraktiken. 

Im Briefdialog wird die örtliche Nähe zu Ernst Schlipf simuliert und versucht, die 

Distanz zwischen dem Auswanderungs- und Einwanderungsort zu überbrücken.305 

299	 Adrienne Piaget: Brief vom 01.12.1908. In: Briefsammlung A. Piaget – E. Schlipf. Archiv der 
Alltagskultur. Ludwig-Uhland-Institut für Empirische Kulturwissenschaft. LUI-Nl-1-2, Nr. 8.

300	 Beer 2020, S. 125.
301	 Bausinger 1996, S. 303.
302	 Lübcke 2003, S. 170.
303	 Piaget 22.08.1906.
304	 Vgl. Scheer 2020, S. 27.
305	 Vgl. Lübcke 2003, S. 154.
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Dabei erfolgt ebenso die Narration der Identität Piagets als Musikschülerin. Dies 

kann als ein Bemühen verstanden werden, die unterschiedlichen zeitlichen Koor-

dinaten der Identitätsnarrationen in Kohärenz zu bringen. Es wird versucht, die 

zeitliche Distanz zu überbrücken und die mit der Studienzeit verbundenen Gefühle 

wieder herzustellen. Die Manipulationen des Körpers und die Produktion von Emo-

tionen zu diesem Zweck werden an anderer Stelle deutlicher:

„Und der ‚Brummkasten‘? ist er immer am selben Platz u ist [Ganer] immer 

Professor dort? Sein Bild steht auf mein Klavier mit vielen anderen; […] dort 

habe ich alle Bilder von Freunden u Bekannten sowie einige Gemälde der 

Mutter, die Ruine von dir etc.. Das ganze ist hübsch arrangiert zum Spielen 

komme ich leider zu wenig u man verliert schnell, doch setze ich mich noch 

an’s Klavier; wie ist die Zeit des Studiums schon weit entfernt! Adeline ist 

Mutter von 3 ich von 2 – Nun das war eine […] hübsche Zeit, daß jedem im 

Gedächtnis bleiben wird und sie kommt nicht mehr; […] sie war Sorgenlos, 

jetzt sind die Verantwortungen größer und das Ernst des Lebens da – Wenn 

die Kleinen größer sind, werde ich dir eine Arbeit geben, wenn sie es trotz 

der Ferne zu machen ist – Nach einem guten Bilde eine Vergrößerung ma-

chen […].“306

Zunächst fällt auf, dass Piaget durch die Wahl ihrer Begrifflichkeit eine zeitliche 

Nähe zu gemeinsam erlebten Situationen schafft. Es ist nicht klar, ob „Brumm-

kasten“ ein gemeinsamer Begriff unter Eingeweihten ist, also eine Art ‚Insider‘ 

zwischen Ernst Schlipf und Adrienne Piaget darstellt, oder ob sie sich auf ei-

nen Bestandteil einer Handharmonika bezieht.307 Die Unterstreichung deutet 

ein Wissen an, das aus dem Brief nicht hervorgeht. Durch gemeinschaftliches 

Wissen oder gemeinsam erlebte Situationen kann eine gemeinsame soziale 

Wirklichkeit konstruiert werden, bei der das einzelne Selbst geöffnet und ein 

„Wir-Selbst“ entwickelt werden kann.308 Das Erkundigen nach einem ehemali-

306	 Piaget 10.05.1911.
307	 Vgl. Tatjana Wowczuk: Die verschiedenen Arten der Handharmonikas. URL: https:// 

www.akkordeonservice-tw.de/die-verschiedenen-arten-der-handharmonikas (04.02.2022).
308	 Vgl. Dietmar J. Wetzel: Freundschaft und mediale Vermittlung. Resonanzbeziehungen im Kon-

text gelingender Lebensführung. In: Kornelia Hahn(Hg.): E<3Motion. Intimität in Medienkultu-
ren. Wiesbaden 2014, S. 109–123, hier S. 120.
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gen Professor zeigt darüber hinaus den Versuch, die sozialen Verbindungen von 

damals zu reaktivieren. Wieder wird die schöne Zeit des Studiums betont und 

mit der Auftragsarbeit, die Piaget Ernst Schlipf geben möchte, neben den Erinne-

rungspraktiken auch der Versuch umgesetzt, eine Perspektive der Freundschaft 

für die Zukunft zu schaffen.

Bemerkenswert ist die Aufzählung der Bilder und Gemälde, die „hübsch ar-

rangiert“ auf Piagets Klavier stehen. Gegenstände, die mit sozialen Beziehungen 

verknüpft sind, beherbergen ein emotionales Moment. Hier besteht die Möglich-

keit, den Körper mittels eines Objektes emotional zu beeinflussen. Es können at-

mosphärische Gefühlsräume zwischen Mensch und Ding entstehen, welche die 

sozialen Beziehungen auch bei Distanz erfahrbar machen.309 Das Mobiliar, Ge-

schenke der Familie oder Andenken an Zurückgelassene waren bereits bei Aus-

wanderinnen im 20. Jahrhundert zentraler Orientierungspunkt in der häuslichen 

Einrichtung und boten die Möglichkeit, „die verlassene ‚Gemeinschaft‘ in das 

Interieur einzufügen“.310 Kombiniert mit den Fragen nach alten Bekannten und 

Dingen von früher sowie dem Bewusstsein über die Vergänglichkeit im Ausdruck 

des Alterns, kann hier eine Erinnerungsstrategie zur Identitätsfestigung erkannt 

werden. Im selben Brief deutet die Abgrenzung zu den Chilen*innen und das un-

ter sich bleiben auf eines hin: die Positionierung einer Identität als Europäerin.311

Die Erinnerungsgegenstände und Bilder der Angehörigen übernehmen eine 

wichtige Funktion bei der Herstellung innerer Verbundenheit. „Ihre ihnen einge-

schriebene ‚Authentizität‘ macht sie zu ‚Zeugen‘ des gemeinsamen ‚Begehrens‘ 

zusammenzugehören.“312 In der Erzeugung dieser Erinnerungen versichern sich 

die Briefe schreibenden Personen auch immer ihrer selbst.313 Die Funktionalität 

der Erinnerungsstücke zur Bestätigung der eigenen Identität durch das Präsent-

machen vergangener Situationen ist redundant.

309	 Vgl. Rebekka Schlee: „Das macht das Leben aus, dass man [es] mit jemandem teilen kann“. 
Freundschaft als Praxis eines ‚guten Lebens‘. In: Jan Hinrichsen/Monique Scheer (Hg.): For-
me(l)n des guten Lebens. Ethnografische Erkundungen alltäglicher Aushandlungen von Glück 
und Moral. Tübingen 2019, S. 135–156, hier S. 154.

310	 Lübcke 2003, S. 217.
311	 Vgl. Piaget 10.05.1911.
312	 Lübcke 2003, S. 169.
313	 Vgl. ebd., S. 170.
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„Wie staunte ich dein Lindauer Karte zu erhalten mit dem Pulverturm wel-

che ich dir einst sand, weil ich das Bildchen so gerne ansah u dich bat, es 

ein wenig zu vergrößern […]. Es hat mich gefreut dies Türmchen wieder zu 

sehen. Es war mein Lieblingsspaziergang […] u oft stand ich am Geländer in 

die Weite blickend oder in die Wellen.“314

Mithilfe der Karte von Ernst Schlipf gelingt es Piaget, die Erinnerung an vergan-

gene Routinen zu aktivieren und sich so mit ihrer Identität aus der Vergangenheit 

zu verbinden. Ein anderes Erinnerungsstück, die Radierung einer Ruine, wirkt re-

gelrecht als Katalysator für die Reaktivierung einer gemeinsam erlebten Situation:

„[W]ie überrascht war ich diese reizende Radierung zu sehen, es hat mich 

riesig gefreut eine von deinen Werken zu erhalten u umso mehr da ich die 

Ruine gut kenne, ich erinnere mich so gut wie wir vor dem Hause saßen, du 

warst ziemlich still; wir ruhten auf dieser Bank aus um Zeit deiner Schwes-

ter u deiner Mutter zu lassen, mit ihrer Putzerei fertig zu werden ehe wir 

ankamen! Erinnerst du dich? U welche Hitze war es als wir ankamen. Gleich 

nachher regnete es fürchterlich so daß mein weißer Rock nur noch vom 

Namen es war nachdem wir durch die Wiese […] gegangen waren. Du siehst 

daß ich ein gutes Gedächtnis habe!“315

Im Schreiben über die Erinnerung wird die gemeinsam erlebte Situation in der 

Gegenwart evoziert. Ernst Schlipf wird explizit aufgefordert, an dieser teilzuha-

ben, indem Piaget ihn nach seiner Erinnerung fragt. Als Zeugin der vergange-

nen Situation316 dient die von Ernst Schlipf geschaffene Radierung durch ihre 

Authentizität als Beleg für die Freundschaft und verweist auf die gemeinsame 

soziale Beziehung zueinander.

In sozialen Beziehungen werden die Verhaltenserwartungen, die mit ihnen 

verbunden sind, zwischen den Akteur*innen ausgehandelt.317 Eine unersetzliche 

Funktion für die Erinnerungspraktiken übernimmt das Kontakthalten und damit 

314	 Piaget 20.04.1906.
315	 Piaget 21.07.1907.
316	 Vgl. Thiemeyer 2020, S. 201.
317	 Vgl. Schlee 2019, S. 149.
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das Teilen der Erinnerungen. Dies ist nur möglich, wenn das Gegenüber kontak-

tierbar ist. „[D]a du mir keine besondere Adresse giebst denke ich daß die alte 

noch gut ist. Versäume nicht immer zu sagen wo ich adressieren soll, denn du 

bist ein Zugvogel.“318 Zwar gewährleistete die bereits entwickelte Nachsendung 

von Briefen während der wachsenden Mobilität um die Jahrhundertwende meist 

die Regelmäßigkeit des schriftlichen Austauschs,319 dennoch ist es Piaget wich-

tig, Ernst Schlipf nochmals darauf hinzuweisen. Das Kontakthalten innerhalb der 

Freundschaft zu ihm erhält demnach einen hohen Stellenwert für Piaget. Wie 

wichtig eine kontinuierliche Korrespondenz für sie ist, drückt sich auch im fol-

genden Zitat aus: „N. B. Sage mir bitte ob Frl: Roth noch am Leben ist. Es ist be-

reits ein Jahr her, daß sie mir ein Antwort gab! Weißt du was von ihr? Hast du sie 

[…] gesehen? Ich kann diese Handlungsweise gar nicht begreifen. Vergiß nicht 

mir darauf zu antworten.“320 Die Unterstreichungen betonen die Dringlichkeit 

dieser Sache für Piaget. Ohne den Kontakt ist die Aufrechterhaltung der sozialen 

Beziehung unmöglich, auch wenn Piaget auf dem Umweg über Ernst Schlipf be-

müht ist, etwas über die Bekannte herauszufinden. Der Verlust des Kontakts ist 

eng verbunden mit dem Verlust der vergangenen Identität, die in der Studienzeit 

mit bestimmten Personen verknüpft war. Die Briefe, in denen die Erinnerung ak-

tiviert werden kann, gewinnen einen noch höheren Stellenwert, wenn realisiert 

wird, dass sie wohl die einzig bleibende Verbindung zu Freund*innen aus der 

Studienzeit sind.

„Meine Pflichten rufen mir zu also denke ich am 28ten März mich einzu-

schiffen […]. Ich hätte dich gerne wiedergesehen während meines Aufent-

halt hier in Europa, doch scheint das Schicksal anders sein zu wollen – Du 

schriebst mir, du würdest bis Monat Mai in Italien bleiben u wie gesagt ich 

denke Ende März abzudampfen – Wer weiß jetzt wie viele Jahre vergehen 

werden bis wir uns wiedersehen u ob wir überhaupt uns wieder einmal 

treffen – Ich hoffe, daß du nicht versäumen wirst hie u da zur Feder zu 

greifen, um von dir was zu berichten u meinerseits werde ich auch schrei-

318	 Piaget 21.07.1907.
319	 Vgl. Baasner 1999, S. 11.
320	 Piaget 21.07.1907.
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ben wie es uns geht, wenn du noch Interesse daran hast, allmälich wirst 

du nicht mehr wissen, daß wir existieren doch denke ich daß alte Freunde 

sich nicht ganz vergessen.“321

Die Sorge um den Verlust der letzten Verbindung über den Briefkontakt drückt 

sich in der Reglementierung des Gegenübers aus.

„Mein lieber Ernst, Es sind schon 9 Monate verlaufen seit ich dir meinen 

letzten Brief absandte. Seitdem Schweigen! Reden ist Silber Schweigen 

ist Gold war immer dein Lieblingssprichwort, doch soll es Grenzen haben. 

Ich weiß nicht ob du diesen Brief erhalten hast, da ich deine genaue Ad-

resse gar nicht besaß, oder hast du kein Interesse mehr für die Freundin 

alter Zeiten?“322

Mit einem Sprichwort wird auf das fehlerhafte Verhalten hingewiesen und die 

Verärgerung darüber zum Ausdruck gebracht. Betont wird die Empörung durch 

das zusätzliche Mittel der Unterstreichung. Mit den Jahren rückt die gelebte 

Freundschaft und Studienzeit immer mehr in die Vergangenheit und Piaget ist 

bemüht, Ernst Schlipf nach wie vor an ihrem Leben teilhaben zu lassen.

„Meine größere Tochter (Marguerite) wurde im April 4 Jahre; beim heran-

wachsen der Kinder, sieht man die Jahre vergehen u läßt einem denken 

daß sie sich auf uns sammeln, wären nicht die Kinder da, als Beweis, so 

würde ich immer glauben ich sei bei den 18 Lenzen! Und es sind seitdem 

10 Jahre vergangen! Es wäre doch so schön immer jung bleiben zu dürfen 

nicht?“323

Im Erinnern wird auch die Zeit immer wieder thematisiert und die Überraschung 

über die bereits vergangenen Jahre mit einem nostalgischen Rückblick versehen. 

Die Bewusstmachung der Vergänglichkeit wird mit aktiven Erinnerungspraktiken 

und „in Bezug-Setzungen“ zum Leben von Ernst durch Fragen zu seiner Familie 

kombiniert. Es zeigt sich ein Spannungsfeld, wenn Piaget im selben Brief der aus-

321	 Piaget 20.02.1909.
322	 Piaget 10.05.1911.
323	 Ebd.
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drücklichen Verärgerung über sein Nicht-Antworten schreibt: „Wie viele Fragen 

wirst du sagen, doch alles interessiert mich u schreibe mir etwas ausführlich, 

wenn du natürlich die Lust dazu hast.“324 Es drückt sich eine Verunsicherung 

über die zuvor eingeforderten Handlungen aus. Gleichzeitig zeigt Piaget Unsi-

cherheit in Bezug auf Erzählungen aus ihrem Leben: „Ich weiß wirklich nicht ob 

du gähnen den Brief lesen wirst, oder ob es dich noch interessiert von hier was 

zu hören.“325 Der Prozess des Mitteilens in der sozialen Beziehung zueinander 

wird infrage gestellt und deutet auf eine zunehmende Instabilität der Freund-

schaft hin. Mit weiteren Fragen wird versucht, die Verbindung aufrecht zu erhal-

ten. Diese sind mit der mehrfachen Verwendung von Satzzeichen betont.

„Und in deiner Kunst, wie steht es? Hast du noch Arbeit für Herrn Schmir? 

Sogar seine Frau abgemalt?!!! Ist er immer in den Wolken? Und Frl: Emma 

Roth? Siehst du sie hie u da? Du hattest mir immer gesagt, du wolltest 

einmal schreiben warum Ihr von ihnen weggegangen sein doch hast du es 

nie getan, u ich kann nur vermuten – Sie hat mir schon 2 Jahre nicht mehr 

geschrieben u ich sand ihr doch eine Geburtsanzeige Yvonne’s u ein Bild 

von den Kleinen seit nicht langer Zeit, doch ewiges Schweigen –“326

Wieder wird auch die Verbindung zu der alten Bekannten Frau Roth über Ernst 

Schlipf gesucht und versucht, ihr fehlendes Antworten dadurch zu überbrücken. 

Mit einem Bild und der Geburtsanzeige der Tochter wird versucht, eine Reaktion 

zu erzeugen. Die Bilder dienen nicht nur Piaget zum Erinnern. Hier werden sie 

genutzt, um sich ebenfalls in Erinnerung zu bringen. Es wird versucht durch das 

Betrachten anderer „die den Bildern eingeschriebene Funktion des Erinnerns 

und Präsentmachens, die in diesem Moment den Effekt einer ‚Gemeinschaft‘ 

schafft“327 auszulösen. Piaget bemüht sich, den Affekt kreativ zu instrumentali-

sieren, um neben ihren Emotionen auch die von anderen zu kontrollieren.328 Es 

324	 Ebd.
325	 Ebd.
326	 Ebd.
327	 Lübcke 2003, S. 179.
328	 Vgl. Scheer 2020, S. 27.
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zeigt sich Verständnislosigkeit, wenn diese emotionale Praxis nicht funktioniert 

und ohne Reaktion der anderen Person bleibt.

Die beschriebenen Spannungen weisen auf Schwierigkeiten in der Identitäts-

konstruktion hin, denn das Erinnern als Teil des Gedächtnisses weist gleicher-

maßen auf das Vergessen hin.329 „Es wehen Frühlingsdüfte u dabei muß ich an 

das Lied [denken] welches wir im Chorgesang im Konservatorium sangen: Die 

Fenster auf, die Herzen auf geschwinde, geschwinde! Weiter kann ich’s nicht 

mehr.“330 Schon in kleinen Alltagssituationen macht sich das Vergessen einige 

Monate nach der Einwanderung und einige Jahre nach der Schulzeit bemerkbar.

„Nun bin ich wirklich müde; Ich hoffe doch daß du meinen Brief bekom-

men wirst: ich lege ein Bildchen bei – vielleicht freut es dich – Hast du 

dich nie photographieren lassen? Ich grüße dich herzlich und wünsche dir 

alles Gute – In alter Freundschaft, Adrienne.“331

Adrienne Piaget versucht, sich aktiv in Erinnerung zu bringen, und unterstützt 

ihre Teilhabepraktiken mit einem Bild, das sie diesem Brief an Ernst Schlipf beile-

gen möchte. Die Frage, ob Ernst Schlipf sich seinerseits nie fotografieren lassen 

hat, pointiert die in Erinnerungen schwelgende Erzählung. Sie deutet auf das 

Festhalten des langsam verloren gehenden Ichs von früher hin, das in aktiver 

sozialer Interaktion mit den Studienfreund*innen stand. Letztlich zeigen sich 

dadurch auch das Scheitern des Erinnerns sowie die aufkommende Erkenntnis, 

dass die Identitätskonstruktionen der Vergangenheit nur bedingt rekonstruierbar 

sind.

5. Zusammenfassung

Die sich rasch entwickelnde Briefinfrastruktur im 19. Jahrhundert brachte eine 

immer schneller und kostengünstiger werdende schriftliche Korrespondenz mit 

sich. Die Kommunikation ging zunehmend über Kontinentalgrenzen hinaus und 

329	 Vgl. Lübcke 2003.
330	 Piaget 22.08.1906.
331	 Piaget 10.05.1911.
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ermöglichte zahlreichen Auswanderer*innen einen regen Kontakt in ihre Heimat. 

Mit der steigenden Infrastruktur und Mobilität ging auch der zunehmende koloni-

ale Einfluss der europäischen Staaten einher, der sich in nationalen Machtkämp-

fen äußerte und Ausdruck in den sagenumwobenen Weltausstellungen fand. 

Gleichzeitig wurden in kolonialen Gebieten, wie im heutigen Namibia, brutale 

und blutige Völkermorde begangen.

Um die unmenschlichen Vorgehensweisen tolerier- und denkbar zu machen, 

dominierten Heldengeschichten in Kinderbüchern und Romanen oder alltägli-

chen Gegenständen wie Sammelbildern die Narrative der Gesellschaft. Mit ihnen 

verbunden waren Gedanken einer zu zivilisierenden, unterentwickelten ‚Neuen 

Welt‘ mit primitiven, exotisch anmutenden Fremden. Diese Wissenskonstruktio-

nen des Anderen sind stark mit der Macht über die jeweilige Deutungshoheit 

verbunden und ermöglichten es den westlichen Gesellschaften, ein unterdrücke-

risches koloniales System zu entwickeln, das Said als Orientalismus bezeichnet. 

Die Erschaffung eines exotischen Anderen diente in erster Linie einer Rechtfer-

tigungsstrategie des grausamen Umgangs sowie der Definierung und Erhebung 

der eigenen Kultur als westlich und entwickelt. Insofern ist die kulturelle Identi-

tät, mit Hall gesprochen, ein prozesshaftes Konstrukt, das beständig wechselt 

und sich verschiedener Identifizierungspraktiken bedient, um ein vermeintlich 

kohärentes Gebilde zu schaffen. Gender ist dabei nicht nur Konstruktionsmittel, 

sondern auch eine hilfreiche Lesart, die nach der Aufladung von Bedeutungen 

und Handlungsmöglichkeiten fragt, welche anhand bestimmter Differenzkatego-

rien ermöglicht werden.

Die Identifikationspraktiken sind besonders an den Reibungsflächen beim 

Aufeinandertreffen des als eigen und als fremd Verstandenen beobachtbar. Als 

Adrienne Piaget 1905 nach Chile auswandert, zeigt sich dies bereits im Umgang 

mit der sie umgebenden Natur. Sie wird verglichen, an das Eigene angepasst, 

auf- oder abgewertet oder fotografisch dokumentiert. Im Kontrast zu unkontrol-

lierbaren Naturkatastrophen werden Strategien des Ordnens und Sortierens im 

eigenen Garten angewendet, um dem entgegenzuwirken. Die Fotografie war zu 

Beginn des 20. Jahrhunderts so weit entwickelt, dass sie schnelle und leichte 

Aufnahmen ermöglichte und somit gerne auf Reisen angewendet wurde. Dem 
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gut gestellten Bürgertum war es also möglich, ohne große Umstände alltägliche 

Situationen nach Belieben fotografisch festzuhalten.

In der Ergänzung zu schriftlichen Bewertungen anderer Menschengruppen 

entfalteten die Fotografien eine enorme Wirkkraft im kolonialen Diskurs. Die 

zunächst harmlos anmutenden Gruppenfotos, auf denen sich Adrienne Piaget 

mit ihrem Mann und weiteren Menschen abbilden lässt, zeigen sowohl habitu-

alisierte Verhaltens- und Darstellungsweisen wie auch die ihnen innewohnen-

den Macht- und Unterdrückungsstrukturen. In Verbindung mit weiteren derzeit 

kursierenden Bilderwelten verkörperten bestimmte Darstellungen das exotische, 

primitive Andere. Durch Kontrastierungen mittels des Zeigens von Nacktheit, 

Haut, exotisch aufgeladener Attribute und Bildkompositionen, wurden die Foto-

grafien Teil bestehender narrativer Muster. Mittels performativer Sprech- und 

Blickakte, welche in wiederholenden Praktiken das Andere und das Eigene auf 

eine bestimmte Art und Weise darstellten, nahmen auch die Piagets Einfluss auf 

die soziale Wirklichkeit im kolonialen Diskurs. Ihre Positionierungen und Konst-

ruktionen bestätigten bestehende Wissens- und Machtstrukturen bei sich und 

den Betrachter*innen.

Im Zielauswanderungsort angekommen, bestimmten abwertende Beschrei-

bungen der Fremden und aufwertende Beschreibungen der Eigenen die Erzäh-

lungen in den Briefen. Differenzkategorien wie faul und fleißig, unkontrolliert 

und gemäßigt, unzivilisiert und zivilisiert werden als unverwechselbare Charak-

tereigenschaften mit den Nationalitäten verknüpft, sodass Abweichungen als 

alleinige Ausnahme gekennzeichnet werden müssen. Dabei bestimmt ganz we-

sentlich die Positionierung des eigenen Ichs als zugehörig zu einer Weißen, west-

lichen, patriarchalen Gesellschaft das eigene Selbstverständnis. Dieses wird in 

permanenter Abgrenzung durch Abwertung zum Anderen konstruiert.

Unterstützt wird diese Abgrenzung durch die bürgerlichen kulturellen Prak-

tiken, die ins fremde Land importiert werden und mithilfe einer imaginierten 

Europäischen Gemeinschaft ermöglichen, dass die eigene Kultur aktiv weiter-

praktiziert und gelebt werden kann. Dabei spielen Faktoren wie das eigene Haus, 

abendliches Musizieren, das bürgerliche Wertesystem enthaltende Mythenfigu-

ren sowie generell das Untersichbleiben eine Rolle. Obgleich sich um eine Ab-
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grenzung permanent bemüht wird, können Hybridisierungsprozesse in Form des 

Erlernens einer anderen Sprache sowie nicht eindeutige Positionierungen in Be-

zug auf das zukünftige Leben und wechselnde Auf- und Abwertungspraktiken 

beobachtet werden.

Während viele der identitätskonstruierenden Praktiken in der Abgrenzung 

zum Anderen entstehen, beherrschen auch individuellere Ordnungen von Identi-

tät Piagets Selbstverständnis. Deutlich beobachtbar ist dies bei der Konstruktion 

der liebenden Mutter nach den bürgerlichen Idealen und Vorstellungen. Diese 

drücken sich im Umgang mit den Haustieren sowie in den Schwärmereien über 

die Tochter und dem Verhältnis zu ihrem Mann aus. Emotionen werden in die-

sem Kontext als Praktiken gesehen und zeigen, wie der (weibliche) habituali-

sierte bürgerliche Körper die emotionalen Praktiken produziert und seinerseits 

performativ aus ihnen heraus entsteht. Als finanziell gut gestellte Frau sind bei 

Piaget gewisse Freiheiten beobachtbar, die nicht als selbstverständlich gesehen 

werden können. Dennoch bewegt sie sich stets im Kontext ihrer Zeit und inner-

halb der vorhandenen Normen von Körper-, Heirats- wie Mutteridealen. Diese 

definieren zu großen Teilen die Referenzräume und die Art und Weise ihrer Kons-

truktionstechniken.

Als bedeutsam kann darüber hinaus der Gebrauch von Referenzpunkten aus 

der Vergangenheit gesehen werden, auf die sich Piaget im Briefkontakt mit dem 

alten Freund Ernst Schlipf immer wieder bezieht. Sie zeigen, dass Piaget neben 

ihren Rollen und Aufgaben bemüht und gewillt ist, ihre eigene Identität aktiv mit-

zugestalten und zu bestimmen. Die Zeit als Musikschülerin am Konservatorium 

in Stuttgart und gemeinsam erlebte Situationen der Jugend werden explizit her-

aufbeschworen. Mittels verschiedener Gegenstände oder ‚Insider‘ wird versucht, 

bei sich wie auch bei anderen einen emotionalen Zustand zu erzeugen und sich 

zu erinnern und aktiv in Erinnerung zu bringen. Die Konstruktionspraktiken in 

Bezug auf die Vergangenheit zeigen immer mehr auch die Brüchigkeit der Erinne-

rung und die Schwierigkeit, die alte Identität als Referenzort aufrechtzuerhalten.

So setzt sich Piagets Identität aus verschiedensten Positionierungen zusam-

men, sie verändert sich prozesshaft und enthält Widersprüche, sie steht im Zu-

sammenhang mit den vorherrschenden gesellschaftlichen Strukturen und ist 
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Produkt wie Produzentin der sie umgebenden Lebenswelt. Als Auswanderin, 

Weiße Europäerin, Mutter, Gattin, Musikschülerin und Freundin konnten hier si-

cherlich dennoch nur Bruchstücke der verschiedenen Orte der Positionierungen 

Adrienne Piagets ausgemacht und nachgezeichnet werden.

Weitere Fragen nach dem Frauenbild, nach dem bürgerlichen Leben oder dem 

Leben anderer Ausgewanderter nach Punta Arenas könnten ein noch differen-

zierteres Bild der besprochenen Lebenswelt zeigen. Spannend und aufschluss-

reich wäre zudem die Betrachtung weiterer der zahlreichen Fotografien und eine 

spezifische Einordnung ihrer Qualität und Entstehungsweise sowie die weitere 

Kontextualisierung mit anderen Fotografien und Briefkonvoluten Ausgewan-

derter. Wie es die vorgelegte Analyse zum Ziel hatte, können auch in anderen 

Arbeiten narrative Muster und Machtstrukturen einer vergangenen Gesellschaft 

aufgedeckt werden, deren Wirkung Einfluss auf unsere Gegenwart haben und 

deren historische Spuren deshalb wichtig für heute sind. Die Dekolonisierung 

beginnt in der analytischen Annahme, dass diese Hierarchien konstruiert sind 

und das in spezifischer Weise im ganzen Prozess des Aufbaus der westlichen 

Idee von Zivilisation und der Moderne.332 Die Aufdeckung alltäglicher Konstruk-

tionen sowie das Mitdenken von Vielfältigkeit und Differenz eröffnen somit die 

Chance „Denkmöglichkeiten für ein pluralistisches Miteinander“ 333 jenseits der 

vorhandenen Zuordnungen und Ausschlussmechanismen zu schaffen. Erst die 

Auflösung bestehender Logiken ermöglicht deren Austausch mit neuen gleich-

berechtigteren Strukturen.

332	 Vgl. Mignolo 2011, S. xv–xvi.
333	 Lübcke 2003, S. 285.
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Abb. 6a, 6b: Piaget, Adrienne: Brief vom 12.12.1905. In: Briefsammlung A. 
Piaget – E. Schlipf. Archiv der Alltagskultur. Ludwig-Uhland-Institut für Empi-
rische Kulturwissenschaft. LUI-Nl-1-2, Nr. 7.

Abb. 7: Axster, Felix: Koloniales Spektakel in 9 x 14. Bildpostkarten im Deut-
schen Kaiserreich. Bielefeld 2014, S. 106.

Abb. 8a, 8b: Piaget, Adrienne: Brief vom 12.12.1905. In: Briefsammlung A. 
Piaget – E. Schlipf. Archiv der Alltagskultur. Ludwig-Uhland-Institut für Empi-
rische Kulturwissenschaft. LUI-Nl-1-2, Nr. 7.

Abb. 9a, 9b: Piaget, Adrienne: Brief vom 21.07.1907. In: Briefsammlung A. 
Piaget – E. Schlipf. Archiv der Alltagskultur. Ludwig-Uhland-Institut für Empi-
rische Kulturwissenschaft. LUI-Nl-1-2, Nr. 8.

Abb. 10a, 10b: Piaget, Adrienne: Postkarte vom 27.08.1908. In: Briefsammlung 
A. Piaget – E. Schlipf. Archiv der Alltagskultur. Ludwig-Uhland-Institut für Em-

pirische Kulturwissenschaft. LUI-Nl-1-2, Nr. 8.
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Chronologische Übersicht der Korrespondenzen

Die Übersicht zeigt die Korrespondenz der Familie Schlipf aus den Generationen 

Gustav Adolfs und Katharinas sowie ihrer Kinder. Diese befinden sich im Archiv 

der Alltagskultur des Ludwig-Uhland-Instituts unter der Signatur LUI-Nl-1-1 und 

LUI-Nl-1-2 hauptsächlich in den Konvoluten Nr. 1, 7, 8, und einige in Nr. 16 und 

19. Wenn eine Datierung nicht im Brief vermerkt oder anhand des Poststempels 

erschlossen werden konnte, wurde der Zeitraum über den Inhalt eingegrenzt. 

Absender*innen und Empfänger*innen, die nicht dem Familien- und Bekannten-

kreis der Schlipfs zugeordnet werden konnten, werden in dieser Übersicht sowie 

die Feldpost vernachlässigt.

1874 Brief Gustav Adolf/Mutter Sofie Nr. 1

1874 Brief Gustav Adolf/Katharina (…/Simmozheim) Nr. 1

09.03.1874 Brief Gustav Adolf/Katharina (Simmozheim/
Simmozheim)

Nr. 1

10.03.1874 Brief Mutter Sofie /Katharina (Simmozheim/
Simmozheim)

Nr. 1

28.03.1874 Brief Gustav Adolf/Katharina Nr. 1

31.03.1874 Brief Mutter Sofie/Katharina (Simmozheim/
Simmozheim)

Nr. 1

15.04.1874 Brief Gustav Adolf/Katharina Nr. 1

10.03.1875 Brief Gustav Adolf/Katharina Nr. 1

12.10.1875 Brief Katharina/ ihre Mutter Dorothea Mohr Nr. 1

02.10.1877 Brief ihrer Eltern Dorothea & Friedrich Mohr/
Katharina (Simmozheim/…)

Nr. 1

vermutlich 1870er Brief Gustav Adolf/Katharina Nr. 1

vermutlich 1870er Brief Gustav Adolf/seine Mutter Sofie Nr. 1

vermutlich 1870er Brief Gustav Adolf/seine Mutter Sofie  
(Rothenberg/Simmozheim)

Nr. 1

16.06.1899 Karte Gustav/Anna (Reutlingen/Laupheim) Nr. 1

1901–1908 Brief Mutter Katharina/Ernst (Kusterdingen/
Stuttgart)

Nr. 7
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1901–1908 Brief Mutter Katharina/Sofie (Kusterdingen/…) Nr. 8

07.07.1903 Karte Ernst/Familie (Finkenwerder/Kusterdin-
gen)

Nr. 7

09.07.1903 Brief Ernst/Eltern (Finkenwerder/Kusterdingen) Nr. 7

21.07.1903 Brief Ernst/Eltern (Finkenwerder/Kusterdingen) Nr. 7

31.07.1903 Brief Ernst/Eltern (Finkenwerder/Kusterdingen) Nr. 7

09.08.1903 Karte Ernst/Vater Gustav Adolf 
(Finkenwerder/Kusterdingen)

Nr. 7

23.03.1905–1908 Brief Marusja Foell/Ernst (Stuttgart/Kusterdin-
gen)

Nr. 8

29.03.1905 Karte Ernst/Vater Gustav Adolf (Stuttgart/Kus-
terdingen)

Nr. 8

23.05.1905 Karte Ernst/Vater Gustav Adolf (Stuttgart/Kus-
terdingen)

Nr. 8

Dezember 1905 Brief A. Piaget/Ernst (Punta Arenas/Kusterdin-
gen)

Nr. 7

1906–1907 Karte Marusja Foell/Ernst (Odessa/Königs-
bronn)

Nr. 8

1906–1909 Karte A. Piaget/Ernst (…/Kusterdingen) Nr. 8

1906–1909 Brieffragment A. Piaget /Ernst (Puntas Are-
nas/…)

Nr. 8

20.04.1906 Brief A. Piaget/Ernst (Punta Arenas/Stuttgart) Nr. 8

17.05.1906 Brief Robert von Haug, Vater Gustav Adolf/
Ernst (Kusterdingen/Stuttgart)

Nr. 8

01.07.1906 Brief A. Piaget/Ernst (Punta Arenas/ Kuster-
dingen)

Nr. 7

22.08.1906 Brief A. Piaget/Ernst (Punta Arenas/…) Nr. 8

27.08.1906 Karte Marusja Foell/Ernst (Stuttgart/Kuster-
dingen)

Nr. 8

17.01.1907 Brief Vater Gustav Adolf/Ernst (Kusterdin-
gen/…)

Nr. 19

05.05.1907 Brief Emma/Ernst (Esslingen/…) Nr. 7
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21.06.1907 Brief Mutter Katharina/Ernst (Kusterdingen/bei 
Heidenheim)

Nr. 19

Juli 1907 Karte /Ernst (…/Kusterdingen) Nr. 8

27.07.1907 Brief A. Piaget/Ernst (Punta Arenas/Kusterdin-
gen)

Nr. 8

27.07.1907 Karte Elise Albers/Ernst (Rothenburg o.T./
Kirchheim)

Nr. 8

Sommer 1907 Brief Mutter Katharina/Ernst (Kusterdingen/
Kirchheim)

Nr. 7

Sommer 1907 Karte Marusja Foell/Ernst (Odessa/Kirchheim) Nr. 8

30.07.1907 Brief Paul Croder/Ernst (Dresden/Kusterdin-
gen)

Nr. 1

August 1907 Brief Gertrud Alber/Ernst (Canstatt/Kusterdin-
gen)

Nr. 8

31.08./13.09.1907 Karte Marusja Foell/Ernst (Odessa/Kusterdin-
gen)

Nr. 8

November 1908 Brief Ernst/Eltern (Rom/Stuttgart) Nr. 8

November 1908 Karte Ernst/Gustav Mohr (Rom/Stuttgart) Nr. 7

18.11.1908 Karte Ernst/Sofie, Anna, Emma (Rom/Stutt-
gart)

Nr. 7

18.11.1908 Brief Wilhelm Härle/ Ernst (Basel/Rom) Nr. 8

21.11.1908 Brief Fritz Wimmer/Ernst (Stuttgart/Rom) Nr. 8

27.11.1908 Karte Mutter Katharina/Ernst (Stuttgart/Rom) Nr. 8

27.11.1908 Karte Sofie/Ernst (Stuttgart/Rom)

29.11.1908 Brief Ernst/Eltern (Rom/Stuttgart) Nr. 8

Winter 1908–1909 Brief Conrad Kayser/Ernst (München/Rom) Nr. 8

01.12.1908 Brief A. Piaget/Ernst (Neuchâtel/Kusterdingen) Nr. 8

02.12.1908 Brief Heinrich/Ernst (Neuenburg/Rom) Nr. 8

02.12.1908 Karte Mutter Katharina/Ernst (Stuttgart/Rom) Nr. 8

07.12.1908 Brief Mutter Katharina/Ernst (Stuttgart/Rom) Nr. 8

07.12.1908 Brief Vater Gustav Adolf/Ernst (Stuttgart/Rom) Nr. 8

10.12.1908 Karte Marusja Foell/Ernst (Odessa/Rom) Nr. 8
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22.12.1908 Karte Klara Neuburger/Ernst (Stuttgart/Rom) Nr. 8

28.12.1908 Karte Ernst/Familie (Rom/Stuttgart) Nr. 7

30.12.1908 Karte A. Piaget/Karte (Neuchâtel/Rom) Nr. 8

Januar 1909 Brieffragment Ernst/Familie (Rom/Stuttgart) Nr. 8

Januar 1909 Karte Marusja Foell/Ernst (Odessa/Rom) Nr. 8

13.01.1909 Brief Emma/Ernst (Stuttgart/Rom) Nr. 8

13.01.1909 Brief Vater Gustav Adolf/Ernst (Stuttgart/Rom) Nr. 8

04.02.1909 Brief Mutter Katharina/Ernst (Stuttgart/Rom) Nr. 7

04.02.1909 Brief Vater Gustav Adolf/Ernst (Stuttgart/Rom) Nr. 7

20.02.1909 Brief A. Piaget/Ernst (Neuchâtel/ Rom) Nr. 8

21.02.1909 Karte Emma/Ernst (Esslingen/Rom) Nr. 8

22.02.1909 Karte Fritz Wimmer/Ernst (Stuttgart/Rom) Nr. 8

08.03.1909 Karte Heinrich/Ernst (Neuenburg /Rom) Nr. 8

08.03.1909 Karte Ernst/Familie (Rom/Stuttgart) Nr. 8

11.03.1909 Karte Vater Gustav Adolf/Ernst (Stuttgart/
Rom)

Nr. 8

12.03.1909 Brief Mutter Katharina/Ernst (Stuttgart/Rom) Nr. 8

15.03.1909 Brief Ernst/Eltern (Rom/Stuttgart) Nr. 7

 16.03.1909 Karte Ernst/Sofie (Rom/Stuttgart) Nr. 7

23.03.1909 Karte Mutter Katharina/Ernst (Stuttgart/Rom) Nr. 8

26.03.1909 Schreiben Bank für Thüringen/Ernst (Hildburg-
hausen/Rom)

Nr. 8

28.03.1909 Brief Ernst/Familie (Rom/Stuttgart) Nr. 7

19.03.1909/
01.04.1909 Brief Vater Gustav Adolf/Ernst (Stuttgart/Rom) Nr. 8

02.04.1909 Brief Wilhelm Härle/ Ernst (Basel/Rom) Nr. 7

03.04.1909 Brief Wilhelm Härle/ Ernst (Basel/Rom) Nr. 7

10.04.1909 Wilhelm Härle/Ernst (Rom/Rom) Nr. 8

11.04.1909 Brief Ernst/Eltern (Rom/Stuttgart) Nr. 7

21.04.1909 Karte Vater Gustav Adolf/Ernst (Stuttgart/
Rom)

Nr. 8
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 23.04.1909 Karte Ernst/Vater Gustav Adolf (Rom/Stutt-
gart)

Nr. 7

02.05.1909 Brief Mutter Katharina/Ernst (Stuttgart/Rom) Nr. 7 

03.05.1909 Brief Emma/Ernst (Stuttgart/Rom) Nr. 7

03.05.1909 Brief Vater Gustav Adolf/Ernst (Stuttgart/Rom) Nr. 7

23.05.1909 Brief Sofie/Ernst (Stuttgart/Rom) Nr. 8

25.05./06.06.1909 Brief Marusja Foell/Ernst (Odessa/Rom) Nr. 8

29.05.1909 Brief Ernst/Eltern (Rom/Stuttgart) Nr. 7

09.06./12.06.1909 Brief Conrad Kayser/Ernst (Lauf bei Achern/
Rom)

Nr. 7

Sommer 1909 Karte Sofie/Ernst (…/Rom) Nr. 8

05.07.1909 Brief Mutter Katharina/Ernst (Stuttgart/Rom) Nr. 8

21.07.1909 Brief Gisela Noack/Ernst (Rom/Rom) Nr. 7

24.07.1909 Brief Ernst/Familie (Rom/Stuttgart) Nr. 7

03.08.1909 Brief Ernst/Eltern (Rom/Stuttgart) Nr. 7

13.09.1909 Brief Otto Zollinger/Ernst (Zürich/Stuttgart) Nr. 8

19.09.1909 Brief Thomas Anton Schroeder/Ernst (Mainz/
Stuttgart)

Nr. 8

30.09.1909 Brief Ernst/Familie (Hülchrath/Stuttgart) Nr. 7

Oktober 1909 Brief Ernst/Eltern (Hülchrath/Stuttgart) Nr. 7

02.06.1910 Karte Thomas Anton Schroeter/Ernst (Rom/
Stuttgart)

Nr. 8

Juli 1910 Brieffragment Ernst/Familie (Waldenbuch/
Stuttgart)

Nr. 7

20.03.1911 Zeugnis von Adolf Hölzel Nr. 1

24.03.1911 Zeugnis von Kunstakademie Stuttgart Nr. 1

10.05.1911 Brief A. Piaget/Ernst (Punta Arenas/Stuttgart) Nr. 8

November 1911 Brief Ernst/Familie (Paris/Stuttgart) Nr. 8

13.12.1911 Brief Ernst/Familie (Paris/Stuttgart) Nr. 8

26.12.1911 Brief Ernst/Familie (Paris/Stuttgart) Nr. 7
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22.02.1912 Brief Ernst/Familie (Paris/Stuttgart) Nr. 7

März 1912 Brief Ernst/Familie (Paris/Stuttgart) Nr. 8

14.04.1912 Brief Ernst/Eltern (Paris/Stuttgart) Nr. 8

 06.12.1912 Karte Ernst/Mutter Katharina (Waldenbuch/
Bickelsberg)

Nr. 1

06.01.1914 Schreiben Ausstellerverband Künstlerbund 
Stuttgart/Ernst (Stuttgart/Stuttgart)

Nr. 8

31.01.1914 Karte Ernst/Frau Staigmüller (Rom/Stuttgart) Nr. 8

02.02.1914 Karte Ernst/Familie (Rom/Stuttgart) Nr. 7

03.02.1914 Brief Ernst/Familie (Rom/Stuttgart) Nr. 8

01.03.1914 Ehepaar Klemm/Ernst (Schweindorf/Rom) Nr. 8

22.03.1914 Schreiben Ausstellerverband Künstlerbund 
Stuttgart/Ernst (Stuttgart/Stuttgart)

Nr. 1

01.04.1914 Schreiben Ausstellerverband/Ernst (Stuttgart/
Stuttgart)

Nr. 8

04.04.1914 Brief Ernst/Familie (Rom/Stuttgart) Nr. 8

23.04.1914 Brief Ernst/Familie (Rom/Stuttgart) Nr. 8

26.05.1914 Brief Ernst/Familie (Rom/Stuttgart) Nr. 8

29.05.1914 Schreiben Zeitungsausschnittsbüro Kloster & 
Seidel/Ernst (Berlin/Stuttgart)

Nr. 8

04.06.1914 Karte Ernst/Familie (Pompeji/Stuttgart) Nr. 8

vermutlich Sommer 
1914 Karte Ernst/Familie (Florenz/Stuttgart) Nr. 8

23.07.1914 Brief Anna/Ernst (Stuttgart/…) Nr. 8

August/September 
1914 Karte Ernst/Familie [nach Kriegsausbruch] Nr. 8

07.10.1914
Schreiben Wirtschaftlicher Verband Bildender 
Künstler Württemberg/Ernst (Stuttgart/Stutt-
gart)

Nr. 1

15.02.1915
Brief Schutzstelle für Verlagsrecht der ver-
einigten Künstler Deutschlands/Ernst (Berlin/
Stuttgart)

Nr. 8
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07.03.1915 Feldpost Vater Gustav Adolf/Ernst (Stutt-
gart/…)

Nr. 1

01.05.1915 Schreiben Wirtschaftlicher Verband Bildender 
Künstler/Ernst (Stuttgart/Stuttgart)

Nr. 1

09.08.1915 Feldbrief Ernst/Familie Schloz (…/ Schorndorf) Nr. 19

August 1915 Karte Emma/Karl Schloz(?) [nach Ernsts Tod] Nr. 16

03.09.1915 Vater Gustav Adolf/ (Stuttgart/…) Nr. 16

08.03.1916 Karte Paul/Vater Gustav Adolf (Friedrichsha-
fen/Stuttgart)

Nr. 1

02.05.1916 Karte Paul/Vater Gustav Adolf (Walserburg/
Stuttgart)

Nr. 1

19.06.1917 Schreiben Militär-Gouvernement Lomza/Gustav
(Lomza/Schorndorf) 

Nr. 16

04.10.1918
Schreiben Königliches Württembergisches 
Kriegsministerium/Gustav Adolf (Stuttgart/
Stuttgart)

Nr. 1

17.10.1922 Karte Gustav/Mutter Katharina Nr. 1

01.01.1923 Karte Gustav, Enkel/Mutter Katharina Nr. 1

12.07.1974 Manuskript Hochzeitsrede des Vaters Nr. 1

Undatiert Karte Ramones/Ernst (Montpellier/Stuttgart) Nr. 8

Undatiert Karte Henri, Frida/Ernst (…/Waldenbuch) Nr. 8
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Übersicht Korrespondenz nach Empfänger*innen

Die Übersicht zeigt die überlieferte Korrespondenz zwischen den Mitgliedern der 

Familie Schlipf im Zeitraum von 1899 bis Sommer1914 geordnet nach den Emp-

fänger*innen. Die Personen sind in absteigender Reihenfolge nach Anzahl der 

empfangenen Briefe und Karten sortiert. Da fast alle überlieferte Post von den 

Familienmitgliedern an Ernst Schlipf adressiert ist, wird dieser hier nicht noch 

einmal explizit ausgeführt.

Familie („Familie Pfarrer Schlipf“)1

07.07.1903 Karte Ernst/Familie (Finkenwerder/Kusterdingen)

28.12.1908 Karte Ernst/Familie (Rom/Stuttgart)

Januar 1909 Brieffragment Ernst/Familie (Rom/Stuttgart)

08.03.1909 Karte Ernst/Familie (Rom/Stuttgart)

28.03.1909 Brief Ernst/Familie (Rom/Stuttgart)

24.07.1909 Brief Ernst/Familie (Rom/Stuttgart)

30.09.1909 Brief Ernst/Familie (Hülchrath/Stuttgart)

Juli 1910 Brieffragment Ernst/Familie (Waldenbuch/Stuttgart)

November 1911 Brief Ernst/Familie (Paris/Stuttgart)

13.12.1911 Brief Ernst/Familie (Paris/Stuttgart)

26.12.1911 Brief Ernst/Familie (Paris/Stuttgart)

22.02.1912 Brief Ernst/Familie. (Paris/Stuttgart)

März 1912 Brief Ernst/Familie (Paris/Stuttgart)

02.02.1914 Karte Ernst/Familie (Paris/Stuttgart)

03.02.1914 Brief Ernst/Familie (Rom/Stuttgart)

04.04.1914 Brief Ernst/Familie (Rom/Stuttgart)

23.04.1914 Brief Ernst/Familie (Rom/Stuttgart)

26.05.1914 Brief Ernst/Familie (Rom/Stuttgart)

04.06.1914 Karte Ernst/Familie (Pompeji/Stuttgart)

vermutlich Som-
mer 1914 Karte Ernst/Familie (Florenz/Stuttgart)

1	 Z. B. LUI-AA LUI-Nl-1-2 Nr. 8: Ernst an Familie (Karte) am 08.03.1909.
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Eltern („An Herrn und Frau Pfarrer Schlipf“)2

09.07.1903 Brief Ernst/Eltern (Finkenwerder/Kusterdingen)

21.07.1903 Brief Ernst/Eltern (Finkenwerder/Kusterdingen)

31.07.1903 Brief Ernst/Eltern (Finkenwerder/Kusterdingen)

November 1908 Brief Ernst/Eltern (Rom/Stuttgart)

29.11.1908 Brief Ernst/Eltern (Rom/Stuttgart)

15.03.1909 Brief Ernst/Eltern (Rom/Stuttgart)

11.04.1909 Brief Ernst/Eltern (Rom/Stuttgart)

29.05.1909 Brief Ernst/Eltern (Rom/Stuttgart)

03.08.1909 Brief Ernst/Eltern (Rom/Stuttgart)

Oktober 1909 Brief Ernst/Eltern (Hülchrath/Stuttgart)

14.04.1912 Brief Ernst/Eltern (Paris/Stuttgart)

Gustav Adolf Schlipf (Vater)

09.08.1903 Karte Ernst/Vater Gustav Adolf (Finkenwerder/Kusterdin-
gen)

29.03.1905 Karte Ernst/Vater Gustav Adolf (Stuttgart/Kusterdingen)

23.05.1905 Karte Ernst/Vater Gustav Adolf (Stuttgart/Kusterdingen)

23.04.1909 Karte Ernst/Vater Gustav Adolf (Rom/Stuttgart)

Sofie Schlipf

1901-1908 Brief Mutter Katharina/Sofie (Kusterdingen/…)

16.03.1909 Karte Ernst/Sofie (Rom/Stuttgart)

Anna Schlipf 

16.06.1899 Karte Gustav/Anna (Reutlingen/Laupheim)

18.11.1908 Karte Ernst/Sofie, Anna, Emma (Rom/Stuttgart)

Katharina Margarethe Schlipf (Mutter)

06.12.1912 Karte Ernst/Mutter Katharina (Waldenbuch/Bickelsberg)

2	 Z. B. LUI-AA: LUI-Nl-1-2 Nr. 7. Ernst an Eltern (Brief) am 28.05.1909.
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Übersicht der Korrespondenz nach Absender*innen

Die Übersicht zeigt die überlieferte Korrespondenz zwischen den Mitgliedern der 

Familie Schlipf im Zeitraum von 1899 bis Sommer1914 geordnet nach den Ab-

sender*innen. Die Personen sind in absteigender Reihenfolge nach Anzahl der 

abgeschickten Briefe und Karten sortiert.

Ernst Schlipf

07.07.1903 Karte Ernst/Familie (Finkenwerder/Kusterdingen)

09.07.1903 Brief Ernst/Eltern (Finkenwerder/Kusterdingen)

21.07.1903 Brief Ernst/Eltern (Finkenwerder/Kusterdingen)

31.07.1903 Brief Ernst/Eltern (Finkenwerder/Kusterdingen)

09.08.1903 Karte Ernst/Vater Gustav Adolf (Finkenwerder/Kusterdin-
gen)

29.03.1905 Karte Ernst/Vater Gustav Adolf (Stuttgart/Kusterdingen)

23.05.1905 Karte Ernst/Vater Gustav Adolf (Stuttgart/Kusterdingen)

November 1908 Brief Ernst/Eltern (Rom/Stuttgart)

18.11.1908 Karte Ernst/Sofie, Anna, Emma (Rom/Stuttgart)

29.11.1908 Brief Ernst/Eltern (Rom/Stuttgart)

28.12.1908 Karte Ernst/Familie (Rom/Stuttgart)

Januar 1909 Brieffragment Ernst/Familie (Rom/Stuttgart)

08.03.1909 Karte Ernst/Familie (Rom/Stuttgart)

15.03.1909 Brief Ernst/Eltern (Rom/Stuttgart)

16.03.1909 Karte Ernst/Sofie (Rom/Stuttgart)

28.03.1909 Brief Ernst/Familie (Rom/Stuttgart)

11.04.1909 Brief Ernst/Eltern (Rom/Stuttgart)

23.04.1909 Karte Ernst/Vater Gustav Adolf (Rom/Stuttgart)

29.05.1909 Brief Ernst/Eltern (Rom/Stuttgart)

24.07.1909 Brief Ernst/Familie (Rom/Stuttgart)

03.08.1909 Brief Ernst/Eltern (Rom/Stuttgart)

30.09.1909 Brief Ernst/Familie (Hülchrath/Stuttgart)

Oktober 1909 Brief Ernst/Eltern (Hülchrath/Stuttgart)
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Juli 1910 Brieffragment Ernst/Familie (Waldenbuch/Stuttgart)

November 1911 Brief Ernst/Familie (Paris/Stuttgart)

13.12.1911 Brief Ernst/Familie (Paris/Stuttgart)

26.12.1911 Brief Ernst/Familie (Paris/Stuttgart)

22.02.1912 Brief Ernst/Familie (Paris/Stuttgart)

März 1912 Brief Ernst/Familie (Paris/Stuttgart)

14.04.1912 Brief Ernst/Eltern (Paris/Stuttgart)

06.12.1912 Karte Ernst/Mutter (Waldenbuch/Bickelsberg)

02.02.1914 Karte Ernst/Familie (Rom/Stuttgart)

03.02.1914 Brief Ernst/Familie (Rom/Stuttgart)

04.04.1914 Brief Ernst/Familie (Rom/Stuttgart)

29.04.1914 Brief Ernst/Familie (Rom/Stuttgart)

26.05.1914 Brief Ernst/Familie (Rom/Stuttgart)

04.06.1914 Karte Ernst/Familie (Pompeji/Stuttgart)

vermutlich Som-
mer 1914 Karte Ernst/Familie (Florenz/Stuttgart)

Katharina Margarethe Schlipf (Mutter)

Sommer 1901–
1908 Brief Mutter Katharina/Sofie (Kusterdingen/Stuttgart)

Sommer 1901–
1908 Brief Mutter Katharina/Ernst (Kusterdingen/Stuttgart)

21.06.1907 Brief Mutter Katharina/Ernst (Kusterdingen/bei
Heidenheim)

Sommer 1907 Brief Mutter Katharina/Ernst (Kusterdingen/Kirchheim)

27.11.1908 Karte Mutter Katharina/Ernst (Stuttgart/Rom)

02.12.1908 Karte Mutter Katharina/Ernst (Stuttgart/Rom)

07.12.1908 Brief Mutter Katharina/Ernst (Stuttgart/Rom)

04.02.1909 Brief Mutter Katharina/ Ernst (Stuttgart/Rom)

12.03.1909 Brief Mutter Katharina/Ernst (Stuttgart/Rom)

23.03.1909 Karte Mutter Katharina/Ernst (Stuttgart/Rom)

02.05.1909 Brief Mutter Katharina/Ernst (Stuttgart/Rom)

05.07.1909 Brief Mutter Katharina/Ernst (Stuttgart/Rom)
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Gustav Adolf Schlipf (Vater)

17.05.1906 Brief Robert von Haug, Vater Gustav Adolf/Ernst (Kuster-
dingen/Stuttgart)

17.01.1907 Brief Vater Gustav Adolf/Ernst (Kusterdingen/…)

07.12.1908 Brief Vater Gustav Adolf/Ernst (Stuttgart/Rom)

13.01.1909 Brief Vater Gustav Adolf/Ernst (Stuttgart/Rom)

04.02.1909 Brief Vater Gustav Adolf/Ernst (Stuttgart/Rom)

11.03.1909 Karte Vater Gustav Adolf/Ernst (Stuttgart/Rom)

19.03.1909/ 
01.04.1909 Brief Vater Gustav Adolf/Ernst (Stuttgart/Rom)

21.04.1909 Karte Vater Gustav Adolf/Ernst (Stuttgart/Rom)

03.05.1909 Brief Vater Gustav Adolf/Ernst (Stuttgart/Rom)

Emma Schlipf

05.05.1907 Brief Emma/Ernst (Esslingen/)

13.01.1909 Brief Emma/Ernst (Stuttgart/Rom)

21.02.1909 Karte Emma/Ernst (Esslingen/Rom)

03.05.1909 Brief Emma/Ernst (Stuttgart/Rom)

Sofie Schlipf

27.11.1908 Karte Sofie/Ernst (Stuttgart/Rom)

23.05.1909 Brief Sofie/Ernst (Stuttgart/Rom)

Sommer 1909 Sofie/Ernst (…/Rom)

Heinrich Schlipf

02.12.1908 Brief Heinrich/Ernst (Neuenburg/Rom)

08.03.1909 Karte Heinrich/Ernst (…/Rom)

Anna Schlipf

 23.07.1914 Brief Anna/Ernst (Stuttgart/…)

Gustav Schlipf

16.06.1899 Karte Gustav/Anna (Reutlingen/Laupheim)
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Anhang

Transkripte
Hier findet sich eine Auswahl von denen, in der Publikation zitierten Briefen und 

Postkarten (im Nachlass aus den Konvoluten LUI-Nl-1-1 Nr. 1, LUI-Nl-1-2 Nr. 7, 

8 und LUI-Nl-1-3 Nr. 16, 19). Sie sind ohne originale Zeilensprünge transkribiert, 

die einzelnen Seiten sind in Leserichtung mit „Seite 1ff.“ nummeriert, nichtles-

bare Wörter sind mit „…“ gekennzeichnet, Unsicherheiten in der Niederschrift 

mit „(?)“, Kommentare bzw. Vermutungen mit „[]“ und nicht entzifferbare Buch-

staben eines Wortes sind mit „…(?)“ markiert. Beschriftungen auf Briefumschlä-

gen, Adressierungen, zum Teil Poststempel, Zeichnungen, gestalterische und 

sonstige Auffälligkeiten sind in kursiv vermerkt. Unterstreichungen und durchge-

strichene Wörter wurden im Transkript übernommen, ebenso Rechtschreibfehler 

und Abkürzungen. Weitere Transkripte der zitierten Korrespondenzen können bei 

den Autorinnen oder im Archiv für Alltagskultur des Ludwig-Uhland-Instituts er-

fragt werden.
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Transkripte der Korrespondenzen der Familie Schlipf 

Katharina an Ernst (Brief) von 1901–1908.

Seite 1

Kust. Montag früh

Lieber Ernst!

Eben kam d. Karte, will mich nun gleich dran machen, oder habe mich gleich 

dran gemacht die gewünschten Sachen zu sichten, die Farben habe ich gesucht 

u. hoffe daß ich die richtigen abschicke, du hast noch viel im Sinn wenn du diese 

verbrauchen willst, will sehen was du als[o] mitbringst. Wir haben eine bewegte 

Woche hinter uns, den Abschluß davon machte der gestrige Sonntag wo wir das 

Haus voller Gäste hatten, vormittags schon kam Gretle(?) Elinger/Ebinger(?) 

dann wurde schnell voll zu Mittag gekocht u. gegessen, dann kamen die Tübinger 

angerückt

Seite 2

mit den beiden Frl.(?) Bantlin(?) aus Reutlingen, sie haben alle sehr bedauert daß 

sie dich wie sie gehofft nicht antrafen, letztere haben uns mit dir nach Reutlingen 

eingeladen, Samuel Sütterlin war schon vorher da, er kam am Freitag Nachmit-

tag von einer Sitzung in Pfrondorf hierher u. blieb bis Samstag morgen bei uns 

machte dann einen Besuch in Ofterdingen u. kam gegen Abend wieder um den 

Sonntag bei uns zuzubringen, Paul hat geschrieben er komme u. so hoffte S. 

auch Paul kennen zu lernen. Paul kam aber leider nicht will nun bei ihm anfragen 

warum er nicht gekommen es kamen heute früh ... Ri…(?) zwei Karten hirher an 

ihn, er hat auch scheints

Seite 3 

diesen mitgeteilt daß er über den Sonntag hier sei, Sofie ist auch nicht gekom-

men letzte Woche, sie will heute wieder in Tuttlingen abreisen um heute Abend 

nach Hause zu kommen. Du kannst dir denken wie ich mich abg…(?) mußte ganz 

allein, so auch letzte Woche das Geschäft mit den Beeren zapfen u. einmachen 
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Träubleswein ansetzen nun wirst du nicht einmal zum pressen kommen können 

auf was ich mich verlassen habe, Anna u. ich haben am Donnerstag bis Nachts 

½ 2 Uhr schwarze Träuble gepreßt (mit unsren kleinen Preßle) auch verschie-

dene male noch Himbeeren, letzteres ist eine Spielerei gegen ersteren. Würde 

dir gerne Himbeeren schicken, aber ich befürchte 

Seite 4

die Wäsche werde beschmutzt, weil sie gleich Saft ziehen, es wird jedenfalls 

noch haben bis du zurückkommst, gestern sind natürlich die Beeren-Anlagen ge-

hörig geplündert worden, aber es hat noch grüne Walter welcher sich nicht viel 

aus dem Durchfall im Einjährigen Examen macht ging mit der Plünderung voran, 

doch ich war froh daß … die andern Gäste sich laben konnten. Sam. Sütterlin hat 

sich bei uns ganz heimisch gefühlt u. wir lernten ihn noch mehr als einen edlen 

Karakter kennen, er reiste mit dem 9 Uhr Zug gestern Abend ab. Frl. Bantlin(?) 

(die Ältere) möchte einmal dein Atelier besuchen, sie hat Bilder bei Frau Habsa-

ker(?) gesehen u. bewundert. Gretle(?) Elinger/Ebinger(?) sagte H. Laible in Pful-

lingen habe die gemalten Bilder wieder gutheißen lassen u. hoffe andere malen. 

Wir grüßen dich herzlich. D. Mutter

(am linken Seitenrand)

Am Freitag geht Tante(?) Emma mit Walter nach Jagdfeld (?) u. bleibt dann von 

Samstag bis Montag in Nordheim. 

Ernst an Gustav Adolf (Karte) vom 23.05.1905.

Vorderseite Postkarte: Karte mit Zeichnung von Löwen

Rückseite Postkarte: Karte adressiert an „Postkarte/Herrn/Pfarrer Schlipf/Kus-

terdingen/Post Tübingen“

Stuttgart, 23. Mai 05.

Lieber Vater,

dies ist meine letzte Radierung, die ich machte. Ich hoffe gute Fortschritte zu 

machen.
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Mit herzl. Grüßen Ernst

Robert von Haug an Gustav Adolf (Brief) vom Mai 1906./Gustav Adolf an 
Ernst (Brief) vom 17.05.1906.

Vorderseite Briefumschlag: „Stuttgart/Kunstschule, Neckarstraße/Herrn Ma-

ler/Ernst Schlipf.“ [Poststempel Mai 06]

Rückseite Briefumschlag: Kusterdingen

Seite 1

Sehr geehrter Herr Pfarrer.

Durch längere Abwesenheit von Stuttgart war ich verhindert mich früher mit dem 

Lehrer Ihres Herrn Sohnes, Herrn Pröf. Hölzel, zu besprechen. Daher meine ver-

spätete Antwort auf Ihr Schreiben. – Prof. Hölzel sagt mir: Ihr Herr Sohn habe 

ihm wenig oder gar keine Möglichkeit gegeben mit künstlerischem Rath in seine 

Thätigkeit einzugreifen, er sei in der Radierklasse beschäftigt u. scheine ihm dort 

eifrig zu tuen. Pr. Hölzel hat den Eindruck, daß Ihr H. Sohn am liebsten frei und 

ungebunden seiner Wege geht. Früher, zu unserer Zeit, wäre das nun nicht so 

gegangen, aber wir sind ja so liberal geworden!

Seite 2

Ich selbst habe, da Ihr H. Sohn einer anderen Klasse angehört, keine Gelegen-

heit ihm fort zu helfen, was ich hauptsächlich auch Ihnen zu lieb so gern gethan 

hätte.

Es grüßt Sie herzlich

Ihr ergebener Haug

(darunter auf gleichem Blatt in der Schrift des Vaters Gustav Adolf)

K. 17. Mai 1906

Lieber Ernst. Ich wollte auch wieder von deinen Lehrern etwas hören über deine 

Fortschritte und schrieb an H. Haug, dieß ist die Antwort. Es wäre doch gewiß 
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nützlich wenn du dich an ihn anschließen würdest. Er bietet sich ja hier so 

freundlich an. Deine Führerlosigkeit gefällt mir nicht.

Herzlich grüßt dein Vater.

Gustav Adolf an Ernst (Brief) vom 17.01.1907.

Seite 1

K. d. 17. Jan. 1907.

Lieber Ernst: Herz und Herz vereint zusammen sucht in Gottes Herze Ruh. – 

Bin heute schon um ½ 8 Uhr aufgestanden und möchte in der Morgenstille nun 

mit Gottes Herzen und deinem Herzen in Verbindung treten. Einen besonderen 

Grund habe ich zu dem Schreiben nicht. Du bist so fern und ich möchte dich 

doch an mein Herz drücken. Das ist möglich, wenn man in Gottes Herzen zu-

sammen kommt. Man hat freilich in einer stillen Studierstube mehr das Gefühl, 

daß man dem Herzen Gottes näher ist, als in den Kunsträumen. Ich möchte dir 

dieses selige Nahesein auch wünschen. Immer war neben meinen Bildern Got-

tes Wort und die Heilige Schrift. Oft habe ich diese treuen Freunde nicht recht 

geschätzt. Aber die Welt vergeht mit ihrer Lust. Gottes Wort bleibt in Ewigkeit. 

Bald werde ich nimmer da sein, aber ein goldener Bibelspruch steht noch viel-

leicht über meinem Grab. O wie heiß ist mein Wunsche, daß Gottes Wort dir auch 

wie Gold theuer sein möchte. Wie nichtig und eitel, einer schönen Blume gleich, 

ist auch das schönste Bild, wie edel und markig(?) ist, dem Kern(?) ähnlich, ein 

frommer Christ! – Blos durch kernhafte Frömmigkeit wird auch die schöne Blume 

der Kunst wertvoll. – Zerreiße dieses Blättchen nicht! Es freut dich vielleicht 

später! Laß dein Vorbild Ludwig Richter sein, der fromme Gesellschaft suchte! 

Er dachte auch: Herz und Herz vereint zusammen sucht in Gottes Herze Ruh‘. – 

Wenn’s bei dir auch so würde, so wäre einer meiner heißesten Wünsche erfüllt. 

Nur fromm macht fröhlich, „Großen Frieden haben(?), die die Gesetz halten und 

werden nicht straucheln“. Siehe(?) ein Spruch, - Es ist noch finster! Morgens 7 

Uhr. Aber die Hoffnung ist wie Morgenlicht. Bleibe(?) mit mir durch den heiligen 

Geist und die Liebe zu Gottes Wort verbunden(?), daß es bei uns heißt: Herz und 

Herz vereint zusammen sucht in Gottes Herze Ruh!
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Eine frohe Botschaft wäre mir, wenn du auch die Andachtsstunden Christlicher 

junger Männer besuchst!

Dein Vater, der ewig mit dir vereint bleiben möchte.

Ernst an Eltern (Brief) vom November 1908.

Seite 1

Rom. Donnerstag. Nov. 08. 

Liebe Eltern,

endlich komme ich dazu, euch etwas genaueres von meiner Reise mitzuteilen. 

Eingerichtet bin ich noch gar nicht u. wohne noch ganz provisorisch. Leider hatte 

ich fast die ganze Zeit bisher einen Ka…(?) oder Reumatismus, so daß mir mein 

3 tägiger Aufenthalt in Florenz nicht so viel Gutes gebracht hat, als ich mir vor-

gestellt habe. Jetz bin ich glücklich wieder in besserer Verfassung.

(durchgezogene Linie)

Jetz will ich versuchen, meine Reise etwas näher zu beschreiben. – Es war nun 

ein sehr absonderliches Gefühl als ich vor 8 Tagen nachts um 1 Uhr in den fremd-

artig gebauten Schnellzug hineinstieg u. mich durch den schmalen Seitengang 

zu einem kleinen Cabinet drücken mußte, in welchen 4 Herren herumsaßen und 

lagen. Ich selbst müde, fing an mich auszustrecken, so gut es ging; merkte kaum 

(in Ecke, auf Kopf stehend)

Adresse: Rom via die seminario 113. Deutscher Künstlerverein (tedesco circulo) 

(unterschrichen)

Seite 2

wie es allmählich leer ward (im Coupe). Vom langen fahren schon müde wachte 

ich auf als der Schaffner Tübingen rief. Es war noch weit bis Rom – der Zug hielt 

an; fuhr ab u. immer wieder, das Alles wie im Traum, der Ruf Schaffhausen fiel 

mir auf. Ich versuchte etwas von den Rheinfall zu erspähen, aber keine Spur. Und 

so kam Zürich, ich wußte nicht wie. Hier hatte ich eine Stunde Aufenthalt. (Übri-

 © Tübinger Vereinigung für Empirische Kulturwissenschaft, 2025.



224

gens an der Schweizer Grenze ging der Zollwächter durch all Waggons hindurch, 

die Churgäste zu prüfen. Er prüfte ein bischen an meinem Rucksack herum u. 

ging weiter). Als der Zug in Zürich abging war es noch ganz dunkel. Allmählich 

begann es aber zu dämmern u. wie durch graue(?) Seidenschleier sah man die 

große Wasserfläche des Zürichersees mit seinen Bergen dahinter vor sich lie-

gen, wie eine Lufterscheinung. Das Wasser verschwand, die Berge türmten sich. 

Durch häufige, kurze Tunnels eilte der Zug immer vorwärts, immer enger in’s 

Gebirge hinein. Unerhörte(?) Felsburgen türmten sich bis hoch in die Wolken 

welche übrigens tief gingen

Seite 3 

u. bei der kalten Luft die Landschaft düster machten. Wie ein Märchen blickte 

jetz durch einen Riß der Wolken ein von der Sonne beschienener Schneegip-

fel mit seinen Zacken in die Schatten hinunter, u. ein Stückchen blauer Himmel 

noch mit. Die Wolken u. Nebel fingen an, sich zu zerstreuen u. bald waren über-

all die sonnigen Felskämme mit ihren weißen Schneerutschen u. Schneeadern 

sichtbar. Die Bergschatten behielten aber trotzdem ein mächtiges Gebiet. Man 

mußte sich vielfach aus dem Fenster beugen, um, mit dem Gesicht nach oben, 

den Bergkamm sehen zu können. Über Turmhohe, wenig Meter breite Sturzbach-

rinnen ging der Zug weg. Immer wilder u. enger wurde das Tal, immer drohender 

das Gebirge. Ein abgebrochener Fels war in’s Tal gestürzt u. zu hunderttausend 

Stücken zerschellt. Das Geröll dieser Steinrutsche waren aber nicht faustgroße 

Steinchen, sondern lauter Zentnerschwere, zum Teil wie kleine Häuser so große 

Blöcke. Die Tunnels häuften sich u. 

Seite 4

das war das Zeichen, daß der Skt. Gotthard nahe sei. Jetz ging’s Tunnel aus u. 

ein, hell, dunkel, dabei war man nach allen Seiten von den Bergriesen einge-

klemmt, daß man nach dem Himmel suchen mußte. Fast immer brauste nun der 

Zug in der Finsternis dahin, u. selten überraschte einen das Tageslicht mehr, bis 

es etwa eine viertel Stunde lang ganz ausblieb. – Hell strahlte auf einmal das Ta-

geslicht zu allen Fenstern hinein, daß man die Augen zudrücken mußte – der Sct. 

Gotthard war passiert. – Das nächste Mal will ich meine Reise vollends erzählen.
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(durchgezogene Linie)

Heute war ich im Lokal des deutschen Künstlervereins hier, wo ich eine Anzahl 

Wohnungsadressen bekommen konnte mittels dem ich morgen eine Wohnung 

suchen will. Gestern u. heute wohne ich in einer Pension bei einer Schweizerin, 

wo aber das Zimmer 2 Fr. kostet. – Eure Karte konnte ich in Florenz nicht erhal-

ten, ich war 2 mal auf dem Postamt centrale in den Ufficien. Ich will morgen 

nach meiner Kiste durch einen hiesigen, deutschen Synditeur, sehen lassen.

Mit herzlichen Gruß

Auch an die Schwestern euer Ernst

(am linken Seitenrand stehend)

Wäre Vater vielleicht so gut u. würde das beigelegte Covert Herrn Direktor Haug 

schicken. Es ist die Bitte um einen Ausweis, daß ich Maler bin. D. Haug kann den 

Ausweis ja dann auch zurückschicken, aber ich sollte ihn so bald wie möglich 

haben.

Ernst an Sofie, Anna, Emma (Karte) vom 18.11.1908.

Vorderseite Postkarte: Park bei Rom mit Kuppel vom Petersdom (Zeichnung mit 

Palmen und Stadtsilhouette)

Rückseite Postkarte: „Sofie, Anna u. Emma Schlipf Böblingerstraße 227“, [Post-

stempel Roma 18.11.08]

Rom, Mittwoch Nov. 08 

Liebe Schwestern! Es gibt noch Palmen hier, aber nur gepflegte. Schnee giebt 

es schwerlich im Winter, aber rauh u. regnerisch kann leicht das Wetter sein. 

Die ersten drei Tage waren blau u. sonnig, würdig des Südens. Gestern u. heute 

ist es aber ganz trübe u. regnerisch, wenn auch trübe u. kalt, daß man Feuer im 

Ofen (falls man einen hat) haben muß. 

Mit herzlichen Grüßen euer Br. Ernst. (Via Lucrezia Caro 51 bei Angolini III)
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Ernst an Eltern (Brief) vom 29.11.1908.

Seite 1

I. Rom, d. 29.Nov. 08.

Liebe Eltern!

Zuerst möchte ich meine Reise bis Rom vollends erzählen.

Als der Zug aus dem langen, finstern Tunnel des St. Gotthard in die sonnige 

Felslandschaft wieder hinausgefahren war, konnte man schon bei der nächsten 

Station einen Italienischen Namen als Bezeichnung des betreffenden Dorfes le-

sen. Man sah u. hörte nur noch Italiener auf dem Bahnsteigen u. der Kondukteur 

sprach Italienisch, so daß ich ihn nicht mehr verstehen konnte. Die Ortschaften, 

an denen man vorbei fuhr, lagen zerstreut zwischen Felsblöcken u. an den Berg-

hängen hinauf. Die Häuser waren lang u. schmal, dabei ziemlich hoch u. hatten 

fast flache Dächer. Die wenigen Fenster, fast quadratisch, 

Seite 2

befanden sich in großen Abständen an der hellen Steinwand. Die Straßen u. 

Garteneinfassungen (Zäune) waren aus etwa 1 mtr. hohen, dicht aneinander ge-

fügten Steinplatten, die in den Boden eingelassen wurden, hergestellt. Von Ve-

getation, Bäumen, Fruchtfeldern u.s.w. sah man fast nichts, sondern Alles war 

Stein u. Fels, ein bischen vielleicht mit Rasen überwachsen, sonst nichts. So 

eilte also der Zug noch Stunden lang durch die Felstäler, daß einem fast Angst 

wurde, wie man wieder herauskommen sollte. In Chiasso, einer reizenden Stadt 

am See, mußte Alles aussteigen, von einem Ende des Bahnhofs hinein, um das 

Gepäck viesitieren zu lassen, u. am andern wieder hinaus. (Ich hätte leicht noch 

Äpfel mitnehmen können, denn mit so einer kleinen Reisezehrung nehmen sie’s 

nicht so genau).

Seite 3 

Noch ein Weilchen ging es durch die Berge, bis man auf einmal auf eine endlose 

Ebene hinausfuhr, die flach war, wie ein Meer. Wie von einem Alpdrücken be-

freit, eilte der Zug aus den drohenden Felstälern in die Ebene hinaus. Nun sah 
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man aber Stundenlang nichts als frischgepflügte Äcker, geometrisch von dünnen 

Baumlinien durchzogen kreuz u. quer wie die Quadrate eines Schachbretts u. hie 

u. da sah hinter den herbstlich gelben Bäumen ein Häuslein hervor. Der Anblick 

war sehr langweilig. Das Wetter war jetz trübe u. kalt, die Blätter der Bäume fahl 

u. gelb wie bei uns, diese Wahrnehmungen machten mich ziemlich verdrießlich: 

Das sollte Italien sein. – Endlich gegen Abend fuhr der Zug in Mailand ein. Im 

Zug machte ich mit einem jungen Italiener, der aus Deutschland kam, ein wenig 

Bekanntschaft. Er stieg auch in Mailand aus u. ihm schloß ich mich an.

Seite 4 

Wir gingen kreuz u. quer durch die Straßen, (ließen unser Geld umwechseln) 

u. kamen auf einen großen freien Platz, mitten in der Stadt u. von vornehmen 

Häusern umgeben. (Auch der prächtige Mailänder Dom liegt an diesem Platze). 

Ein großartiges Denkmal stand auf der Mitte des Platzes. Unter mächtigen Glas-

hallen u. Säulengängen wimmelte es von vornehmen Damen u. Herren die hier 

scheint’s zu promenieren pflegen. Ich war aber nicht in der Laune, dies Alles 

richtig zu genießen, denn ich war müde. Müde von der übernächtigen Fahrt, u. 

dann war es so kalt u. neblig, daß ich meinen Mantel so gut wie möglich zuknöp-

fen mußte um keinen Schnupfen zu bekommen. Nicht lange nach Dunkelwerden, 

suchte ich mit dem Italiener ein günstiges Nachtquartier auf u. wir begaben uns 

darauf frühzeitig zu Bette. Andern Tags verabschiedete ich mich von meinem Ge-

fährten, welcher mir gute Dienste 

Seite 5 

II.

geleistet hatte, um weiter zu fahren nach Florenz. Auf dem Bahnhof hat es mich 

nicht wenig Mühe gekostet, zu erfahren, wann der Zug geht, wo der Schalter 

ist, dann mit dem Bezahlen am Schalter u.s.w., - es ging schwer, aber es ging. 

Die Fahrt war nicht weniger langweilig als am Tag vorher. Aber was konnte man 

machen, das Fahren war ich ja allmählich gewohnt u. so blieb ich halt sitzen, 

bis ich wieder aussteigen musste. Nach etwa sechs Stunden Fahrt musste ich 

umsteigen. (Auch das Umsteigen machte mir bei der unverständlichen Sprache 
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Schwierigkeiten). Fünf Stunden später, nachts um 11 Uhr war noch einmal Wa-

genwechsel u. nachts um ½ 1 Uhr stieg ich in Florenz aus. Ich steuerte dem 

Hotel zu, das Gustav mir bezeichnet hatte (er selbst wohnte dort), u. dort schlief 

ich auch. Ich bezahlte 2 Lire (Mit Kaffe zusammen 2 M.) für's übernachten u. 50 

ctm. für Kaffe, das war gerade nicht teuer u. so blieb ich die 4 Nächte meines 

Aufenthalts in der Stadt hier. 

Seite 6

Um Alles zu beschreiben, was ich in Florenz gesehen habe, müßte ich viel Papier 

u. Platz haben. Am hervorragendsten sind wohl außer den Gemäldesammlungen, 

die Paläste der mächtigen Statthalter und Fürsten aus dem 14. - 15. Jahrhun-

dert. Ich hatte nicht so viel von Florenz als ich mir wünschte, was erstens von 

dem endlosen Regenwetter, u. zweitens von einer Erkältung, die ich hatte, her-

rührte. Samstag nacht war ich angekommen u. Mittwoch morgen (um 8 Uhr) fuhr 

ich wieder ab. Bei gutem Wetter müssen die Berghänge um Florenz reizend sein. 

Sie sind ganz übersäht mit hellen Landhäusern u. dunklen, senkrecht u. spitz 

aufragenden Cipressen. Die Landschaft zwischen Florenz u. Rom ist ziemlich ge-

birgig. Der Zug sauste mit wenig Unterbrechungen immerfort nach der Richtung 

Rom. Abends um 1/2 5 Uhr war er dort. – 

Seite 7

Durch eine „bessere“ Straße ging ich Stadteinwärts. Ein College in Stuttgart hat 

mir die Adresse von einem Freunde, der hier wohnt gegeben. Zu diesem wollte 

ich. Wenn ich nach der Straße fragte, so mußte ich einen italienischen Wort-

schwall mit anhören, in dem wohl alle die Straßen u. Markzeichen enthalten wa-

ren, durch die ich zu meiner Adresse kommen könnte. Aus den Gesten konnte 

ich aber immer die Richtung für den Augenblick verfolgen u. so kam ich glücklich 

zu dem betreffenden Hause, fast einen Kilometer vom Bahnhof entfernt u. mitten 

in der Stadt. Der Herr war sehr liebenswürdig u. seine italienische Hauswirtin 

noch liebenswürdiger, denn sie führte mich, da sie gerade in die Stadt ging, 4 

Treppen hoch zu der Inhaberin einer deutschen Pension. (Sie sprach ziemlich 

gutes Deutsch). Von hier wurde ich, da kein Platz da war, in eine zweite deutsche 
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Pension geschickt u. zwar diesmal von dem Herrn Gemahl vorgestellt u. einführt 

(welcher aber kein Wort Deutsch kann).

(Auf der Unterseite über beide Seiten geschrieben)

Mit meiner Wäsche steht es sehr schlecht. Immer noch dasselbe Hemd seit 

Stuttgart. Zwei Taschentücher habe ich in meiner Waschschüssel gewaschen. 

Ich habe im ganzen nur 3 Stück mit. Heute mußte ich einen Kragen kaufen.

Seite 8 

(Ich sah die höflichen Leute nicht wieder). In dieser zweiten deutschen Pension 

nun übernachtete ich 2 mal u. jedesmal zu 2 Lire. (ziemlich teuer). Am dritten 

Tag konnte ich mein jetziges Zimmer beziehen. Der deutsche Künstlerverein, den 

ich aufsuchte, gab mir verschieden Adressen. Ein Bildhauer nun, der mit den 

deutschen Künstlern zu Mittag speist (aber ein Serbe ist), führte mich in diese 

Wohnung u. sprach mit den Leuten. Er selbst wohnte 1 ½ Jahre hier u. lobte 

die Hausleute sehr. Ich bezahle 25 Lire, was nicht viel ist für die hiesigen Ver-

hältnisse. Ich wechsle mit den Hausleuten nie ein Wort, auser den Gruß: Buono 

giorno. Oder buena sorra (das heißt: Guten Tag u. Guten Abend). Die Bedienung 

ist gut u. reinlich. Um in mein Zimmer zu gelangen, muß ich durch die Wohnstube 

meiner Hausleute schreiten. Mein Zimmer geht gegen den Hof u. ist im vierten 

Stock. Wie wenn ein großer Kessel über dem Feuer summt u. klingt vor dem 

Kochen, so höre ich das Summen der Kirchenglocken bei Tag oder bei Nacht 

(nachts, bei geschlossenen Fenstern am stärksten). (Ich glaube, es giebt mehr 

als zweihundert Kirchen hier).

Seite 9

III.

Kürzlich habe ich den Papst gesehen. In der Peterskirche war ein großes Fest, der 

50 jährigen Priesterlaufbahn des Papstes zu Ehren. Etwa 50 tausend Menschen 

drängten sich in der Kirche. Ich stand auf dem Sockel einer Säule 3 Stunden lang 

(der Fuß hatte gerade Platz), konnte aber sehr schön die Menge überblicken. 

Etwa 250 Bischöfe gingen im Gänsemarsch langsam durch die Kirsche. Eigent-

 © Tübinger Vereinigung für Empirische Kulturwissenschaft, 2025.



230

lich sah man nur ihre Mützen, welche wie große, weiße Taubenschwänze aus-

sahen fast senkrecht aufgerichtet. Unter festlichen Trompetenklängen, erschien 

dann der Papst auf seinem Stuhl, welcher hoch getragen ward, über den Köpfen 

der Menge weg. Über ihn gehalten ward eine Bedeckung u. hinter ihm zwei große 

u. prächtige Fächer. Das Gewand des Papstes, seine Krone, die Fächer, Alles war 

gestimmt in den Farben Weiß u. Gold u. sah sehr vornehm aus. Der Papst saß 

stumm wie eine Wachsfigur u. teilte mechanisch seinen Segen aus, nach beiden 

Seiten mit der Hand Linien, Punkte u. Bogen in die Luft ziehend. Die Menge 

winkte ihm begeistert mit den Taschentüchern zu. So kam er langsam am Altare 

an. Was nun mit ihm vorging weiß ich nicht, denn ein mächtiger Pfeiler verdeckte 

ihn. Ich hörte immer von Zeit zu Zeit wieder singen u. so ging die Feier vorbei. 

Seite 10

Die ersten Tage meines Hierseins waren sehr ungeordnet, wenigstens was das 

Essen u. Wohnen anbelangt. Ich schritt (mit meinem Stadtplan in der Tasche) 

kreuz u. quer durch die Straßen, Gäßchen u. Plätze von Rom. Um die Mittags-

zeit kaufte ich etwa ein Stück Käse, Brot u. einige Kastanien u. verzehrte dieses 

während des Gehens. Am Abend wieder so ähnlich. In die Wirtschaft mochte ich 

nicht. Sie verstanden mich nicht gut u. war mir auch für die Dauer zu teuer. Diese 

Lebensweise macht aber etwas müde, war darum froh, wie ich mich deutschen 

Malern in einer netten Wirtschaft am Mittagstisch anschließen konnte. Das Es-

sen kostet durchschnittlich mit einem Viertel Wein 80 ct.(?) Billiger kann man’s 

kaum haben. Morgens trinke ich eine Tasse Milch mit Brod, u. abends esse ich 

Brod u. Käse u. trinke öfters einen Kaffe in der Caffé-Schenke, davon es viele 

hunderte giebt hier u. wo ein kleines Weinglas voll Kaffe (ohne Milch) 10 ctn. 

– 8 ch(?) kostet. Man trinkt ihn stehend. Weil ich meine Kiste mit den Farben 

noch nicht habe ist meine Betätigung ungefähr folgende: Von 8-10 Uhr lerne ich 

italienische Grammatik. Von da bis zum Essen besuche ich bedeutende Kunst-

werke um sie zu studieren. Nachmittags bis ½ 6 Uhr mache ich kleinere Gänge 

durch Stadt u. Umgebung, um „Motive“ anzusehen. Von ½ 6 – ½ 8 Aktzeichnen. 

Bis zum Bettgehen bin ich dann oft im Lesezimmer des Künstlerv. wo deutsche 

Zeitungen u. Zeitschriften ausliegen.
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(an den rechten Seitenrand)

Mit herzlichen Grüßen euer Ernst 

Auch an die l. Schwestern Grüße. 

(am Seitenrand von Seite 1 geschrieben) 

Der Synditeur hier sagt, es wäre gut, wenn ich die Quittung für meine Kiste hätte, 

falls letzere zu lange nichtankommt umso dann anzuzeigen. Beim Aufgeben der 

Kiste müßtet ihr sie erhalten haben. Würdet ihr sie dann, falls ihr gerade einen 

Brief an mich abschickt, diesen beilegen. Sie extra schicken, wird nicht nötig 

sein. Bis zum ersten Dezember etwa soll ich die Kiste haben. Wie geht es Anna 

mit ihren Zähnen? Wie geht es euch? Ich habe bis jetz noch nichts erhalten von 

Südheim. 

Katharina an Ernst (Brief) vom 07.12.1908.

Seite 1

Stuttgart 7. Dez. 1908

Lieber Ernst!

Heute morgen ist d. Karte angekommen, wir freuen uns immer auf Nachricht 

von dir, unsere Karten bekommst du scheints auch, es würde sich nur um den 

verhängnisvollen Brief handeln mit allerlei sonstigen Schrift…(?) Legit.(?) von Pr. 

Haug u. zwei Blätter vom Kunstverein, von letzterem hat uns H. Rupprecht mit-

geteilt du habest ihm den Auftrag gegeben die Sache zu besorgen was er auch 

thun wolle, vielleicht machen wir einmal einen Besuch bei ihm um uns für seine 

Bemühungen zu bedanken. Die Staffelei ist aus Versehen nicht mit der Kiste 

fortgekommen. Gustavs Frau hat es besorgt u. dann scheints nicht gewußt daß 

dieses auch dazu gehört– Gustav war es eine große Verlegenheit, er sagte aber 

dann zum extra Fortschicken
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Seite 2

würde es zu teuer du könntest dir für dieses Geld eine neue kaufen, vielleicht 

kannst du dir für diese Zeit eine mieten. Gustav war seit gestern hier, eben ist 

er wieder nach Schorndorf abgereist, der 1 Uhr Zug reicht ihm gerade allemal 

in die Schule, vor acht Tagen war er auch da, am gleichen Tag kam auch Melani 

Fischer aus Haifa sie blieb aber nur einmal über Nacht dann ging sie wieder auf 

Besigheim, am 1 Januar kommt sie hieher in die Kochschule des schwäbischen 

Frauenvereins, sie ist eine große hübsche Madedame, hat aber auch dann ein 

bischen Beigeschmack, sie will ja etwa 3 Jahre hier bleiben. Von Paul wissen wir 

immer noch nichts näheres, er hat schon ein paar Karten geschickt aber noch 

nie

Seite 3

etwas von seinem thun u. treiben geschrieben, letzte Woche haben wir ihm end-

lich etwas Wasch(?) geschickt u. auf sein Ansuchen ein kleines Kistchen Äpfel. 

Gestern war ich mit Onkel Gustav geschwind in Simmozheim, Onkel Christian 

Gückle(?) ist übel denn hat sehr große Athmungsbeschwerden, es ist ihm eine 

Beruhigung daß das Geschäft im Laden gut geht daß doch im Fall seines bal-

digen Ablebens seine Hinterbliebenen gesichert sind, es wird sie sowie Tante 

Onkel Fritz u. Tante Elise freuen wenn du ihnen auch einmal jedem eine Karte 

schickst, Tante Emma hat uns ihre Freude darüber auf einer Karte kund getan 

daß du an sie gedacht, ich war in Weilderstadt geschwind bei Stadt. Schneider, 

dieser hat auch nach dir gefragt, ebenso hat sich

Seite 4

Herr u. Frau Prof. Lang(?) nach dir erkundigt, diese würde auch eine Karte freuen, 

hast Frau Staigmüller geschrieben? Ich muß nun schließen Vater eilt. Wir grüßen 

dich

herzlich

Deine tr. Mutter
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Für Mittheilungen sind wir immer dankbar Anna sagt ich soll dir sagen daß der 

Zahnarzt ihr 5 Stumpen gezogen hat, in acht Tagen werden ihr eingesetzt, er 

habe schon ein paarmal nach dir gefragt.

Gustav Adolf an Ernst (Brief) vom 07.12.1908.

Vorderseite Briefumschlag: „Al Signore/Ernesto Schlipf/Pittore/Roma/Italia/

via Lucrezia caro 31 int. 9 III.“

Rückseite Briefumschlag: mehrere Beschriftungen, evtl. als Notizblatt benutzt

Seite 1

1908. 7. Dez.

Lieber Ernst.

Her Haug hat nun noch einmal geschrieben, nachdem der erste Brief verloren 

war. Ich war lang bei ihm und bin sehr betrübt über das was er sagte. Als er 

fragte, warum du ihn nicht zum Lehrer gewählt, konnte ich nichts erwidern. Die 

Farbenbehandlung müsse man geduldig und handwerksmäßig lernen. Aber du 

habest nichts lernen wollen geduldig, und gethan als ob du Alles selber könn-

test. – Das sei Unsinn, wenn man so etwas tüchtiges in der Welt werden wolle.

Ich dachte, es sei Alles zu wahr. Haug ist ein Meister und hätte um meinet-
willen dir viel genützt. Wenn das Schwere bei ihm überstanden worden wäre, 

hättest du es leicht gehabt. Kalkreut hat gewissenloser Weise ja(?) nichts ge-

than. So lernt man selber auch nichts. – So ist’s natürlich, daß ich tief gebeugt 

von Haug wegging.

Er sagte auch von einem Stipendium für Kunstschüler(?) in Italien von Ge-

gerbauer. Um dieses müsse man sich bei der Direktion der Kunstschule in Stutt-

gart melden. 

Zu deinem Geburtstag wünsche ich dir mit treuer Liebe Glück und setze diese 

Verse bei von Elternfreude. Das Glück dieses Worts steht in Gottes Hand, aber 

auch in der Macht der Kinder. Die Jugendzeit soll Frucht tragen, nachdem man 

lang gewartet hat. Und nur die Kunst trägt diese, die vom heiligen Geist geleitet 

ist.
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Seite 2 

1.	 Der schönste Baum 

	 im weiten Raum 

              ist dort der liebe kleine. 

	 auf allen Höhen 

	 vieltausend stehn, 

              doch dieser ist der meine. 

2.	 Ich pflanzte ihn.  

	 die Sonne schien, 

	 die Wolke hat geregnet. 

	 Ich wandte Fleiß 

	 aufs junge Reis. 

	 Die Mühe ward gesegnet.

3.	 Die Stunde schlug, 

	 das Bäumchen trug 

	 die Frucht, die reife gute 

	 voll Geist und Kraft. 

	 Wie stärkt ihr Saft, 

	 mit neuem Hoffnungsmute.

4.	 So ist die Lust 

	 der Elternbrust, 

	 wenn Kinder wohlgeraten. 

	 Das frische Grün, 

	 der Blumen blühn 

	 belohnt des Gärtners Saaten.

5. 	 Benetzt mit Schweiß, 

	 und Thränen heiß, 
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	 von scharfer Zucht beschnitten, 

	 vom Aug bewacht, 

	 das nimmt in Acht 

	 der Kleinen Gang und Sitten.

6.	 Mit Licht beglänzt 

	 und rings umgrenzt 

	 von treuem Elternsorgen, 

	 mit dem was nützt, 

	 reich unterstützt, 

	 so ist ein Kind geborgen.

7.	 Mein Gott gib du 

	 das Glück dazu, 

	 daß unsre Jungen werden 

	 der Alten Glanz 

	 und Ehrenkranz 

	 zum Dank für die Beschwerden!

(mit zwei Strichen in Rechteckform in der linken unteren Ecke abgetrennt)

dein Vater.

Ernst an Familie (Karte) vom 28.12.1908.

Vorderseite Postkarte: Zeichnung von Sonnenuntergang mit „Herzliche Glück-

wünsche zum neuen Jahr”, „Italia” dann Berge und „Schweiz”

Rom. d. 28. Dez. 08

Meine Lieben! Das Weihnachtsfest mit seinen Feiertagen wird hier auf eigene 

Art gefeiert. Mehr wie ein Volksfest als wie eine Andachtsfeier kommt es mir vor. 

Gut essen, gut trinken, das ist eine Hauptsache dabei. Christbäume giebt es so 

viel wie keine. Wir hatten einen (die Deutschen), der kostete 40 Lire. War aller-

dings ein riesengroßer. Mein Geld habe ich heute abgeholt (eingefügt) wofür ich 
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bestens danke. Es sind 430 Lire. (Warum nicht alle 400 M, das hätte 500 Lire ge-

geben)? Das Klima hier bringt für Neulinge heufige kleinere Erkältungen. Ihr wer-

det wohl ein hübsches Weihnachten gehabt haben. (Vom Sabinergebirge und den 

Abruzzen blicken immer die Schneeberge (eingefügt) nicht im Sommer, herüber.)

Mit herzl. Gruß. Ernst 

Emma an Ernst (Brief) vom 13.01.1909.

Vorderseite Briefumschlag: „ad signor Ernesto Schlipf/pittore/Italia/Roma/via 

Leaezio caro 51 inter 9. …“, [Poststempel vom 16.01.09]

Rückseite Briefumschlag: „Absend.: G. S. Stuttgart Böblingerstr. 227.“

Seite 1

Stuttgart, 13. Januar 09.

Lieber Ernst!

Zunächst nochmal herzl. Dank für dein lb. Gedenken an Weihnachten, für das wir 

gar keine Gegenleistung haben bei der Entfernung. Es mag für dich ein eigen-

tümliches Gefühl gewesen sein, solche Weihnachtsfreuden mit zufeiern, allem 

Anschein nach weicht die römische Kirche ganz von dem Haupt- und Grundge-

danken des Christfests ab.- Deinen Brief erhielten wir … u. danken für d. Mittei-

lungen,… umsonst schicken wir nach Nachricht betreffs der Messinakatastrophe 

u. vermuteten dich doch fast in Messina selbst, du wirst denken wir erfahren 

alles aus den Zeitungen?! – 

Heute Mittag folgten wir einer Einladung v. Fr. Staigmüller z. Kaffee. Es war 

sehr gemütlich dort (kein Vergleich z. Furch’s in Essling.) Sie erkundigte sich 

auch nach Dir u. würde sich jedenfalls über eine Karte freuen. – Danke Dir, ich 

werde wieder für einige Zeit nach Esslingen übersiedeln, Fr. Furch schrieb mir 

nämlich, ob ich nicht als Haushilfe v. Januar bis März, über die Konfirmation 

kommen wollte. Der Gedanke war mir etwas unheimlich, jedoch sagte ich zu, 

nachdem ich mündlich

(in der Ecke links oben von Vater geschrieben)

 © Tübinger Vereinigung für Empirische Kulturwissenschaft, 2025.



Anhang 237

Willst du nicht um das Stipendium der … Kunstschule, von der ich schrieb, dich 

bewerben?

(darunter in anderer Handschrift, vermutlich von der Schwester Emma oder Mutter 

Katharina)

Von Paul wissen wir seit Weihnachten nichts mehr. Willst du ihm nicht auch mal 

schreiben? Emil-Gais(?)-Str. 24. 

Seite 2 (eigene A5-große Seite)

mit ihr über die Sache redete u. überzeugt war, daß sie mir volles Vertrauen 

schenkt (was ja auch etwas wert ist, obwohl man sich nicht mit der Bildung v. So-

fie zu messen vermag!) Du siehst also, mein geplanter Sprung ist etwas beschei-

dener, soll aber mit der Zeit immer größer werden. – Gegen unsere Überzeugung 

wirst du in Essling. halb u. halb für wortbrüchig erachtet, meiner Ansicht nach 

bekam Fr. Furch wieder mal so eine Art Gedankenschwindel durch den sie veran-

laßt war, ihrem Mann z. sagen, du werdest bestimmt einige Skizen, betreffs des 

Wandbildes verfertigen u. ihnen zusenden.

Seite 3 

Wollte sie denn nicht Dich über Wunsch und Willen ihres Mannes benachrichti-

gen? Nun die Sache läßt sich ja leicht gut machen, vielleicht findest du im Süden 

geeignete Motive für derlei Zwecke. 

Der Gedanke der Abend- od. Morgenstimmung mit d. Schäfer würde übrig. 

Beiden außerordentlich gut gefallen, nur muß berücksichtigt werden, daß für den 

Fall einer Familienkatastrophe auch(?) (das Portemonnaie berücksichtigt werden 

muß (Fr. Furch!) Nun weißt du ja den Stand der Dinge; sagst du, ich schwätze 

dummes Zeug? Vielleicht auch das. Beiliegende Karte kam heute mit drei andern 

an Sofie, Gustav u. mich an, welche Anhänglichkeit. Mit herzlichen Grüßen

Deine stets bildungsbedürftige

Schwester Emma
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Katharina an Ernst (Brief) vom 12.03.1909.

Vorderseite Briefumschlag: „Singnore/Ernesto Schlipf/Pittore/Roma/Italia Via 

Lucrezia Caro 38 III/sinistra“, [Poststempel Stuttgart 13.03.1909]

Seite 1

Stuttgart 12 März 1909

Lieber Ernst!

Für deinen Brief u. Karte danken wir herzlich, die Karte hast scheints an Vaters 

Geburtstag 9 März abgeschickt ohne ihn zu erwähnen, und Heinrich u. Frida u. 

Emma haben an ihn gedacht, ebenso haben Heinrich u. Emma Sofies Geburts-

tag welcher heute ist vergessen, ich muß auch künftig wieder Losungsbüchlein 

geben, wo die Geburtstage eingetragen sind, von deinem Stipendium hast nichts 

erwähnt, ob u. wie viel du erhalten hast, du willst scheints noch länger in Italien 

bleiben wenn du dich neu eingemietet hast? Von Paul kam vor einigen Tagen 

auch ein Brief mit Ansagen u. Bedingungen, er möchte um unsern Rat bitten was 

er thun soll weil er sich auch wieder neu einmieten muß, ob er höher kommen u. 

Architektur weiter studieren 

Seite 2

soll u. Vater ihm die nötigen Geldmittel dazu geben will, er möchte dann nächs-

tes Jahr das 1 Examen machen, wenn nicht dann würde er da ihm ein weites 

Feld offen stehen in seiner jetzigen Arbeit weiter machen, er hat verschiedene 

ausländische Firmen angeführt die ihn so ziemlich sicher sind, er hat aber auch 

nicht verhelt daß er schon manchmal Mangel gelitten u. die Nacht durchgearbei-

tet habe ohne zu Mittag gegessen zu haben. Vater hat mit Haug darüber gespro-

chen, dieser sagte natürlich er könne nichts sagen ohne eine Arbeit von Paul 

gesehen zu haben er meinte aber eine Schule müßte er doch noch besuchen 

um sich auszubilden Kunst oder Kunstgewerbeschulen. Vater will ihn ganz den 

Willen lassen, redete ihm scheints sogar zu wenn er so talentvoll ist die Gaben 

nicht brach liegen zu lassen, er meint eben wenn er auch hier studiere habe er 

doch den Kopf nicht dabei u. 
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Seite 3 

treibe seine Liebhaberei weiter, Vater sagt ihr hättet eben alle Zeichenlehrer wer-

den sollen dann hättet ihr besonders Paul daneben Reklame u. Plakat u. s. w. 

zeichnen können u. ihr hättet sichere Existenz gehabt; ich schrieb heute Paul 

daß mein Wunsch wäre einen sicheren Beruf sich zu schaffen u. auf dem Poli-

technikum weiter zu studieren. Ch. Pfleiderer(?) sagte neulich, Elsäser(?) komme 

auf 20 000 Mark jährlich dazu ist er staatlich angestellt u. pensionsberechtigt, 

will nun sehen welchen Weg Paul einschlägt, ich glaube daß er jetzt ganz am 

Hungertuch genagt hat u. gerne wieder nach Hause kommt. Heinrich hat seinen 

Geburtstag vor acht Tagen hier gefeiert natürlich mit seiner Braut, er beklagt 

sich daß keiner von seinen Brüdern ihm gratuliert hat. Frida war schon früher 

hirhergekommen, sie sucht eine Stelle in einer Familie u. will sich keine finden 

lassen, natürlich

Seite 4 

sie ist eben zu jung. Emma schaltet u. waltet wieder fest in Esslingen, sie ist Fräu-

lein für alles, wirklich sogar Köchin weil die Köchin fortgelaufen ist, in … 4 Wo-

chen wird Emma wieder heim kommen, letzten Sonntag war sie geschwind hier. 

Ich weiß nicht hab ich dirs schon geschrieben daß Frl Schwarz gestorben ist, am 

Königs Geburtstag hat man sie beerdigt. Gestern waren wir eingeladen zum Kaf-

fee von Fr. Stadtpfarrer Härle Fr. Staigmüller war auch dabei. Anna nimmt eifrig 

Klavierstunden u. singt fleißig im Chor, denn H. Stadtmissionar ... Emma so sehr, 

er fragt immer wenn sie denn wieder kommt. Ist dir das Geld für das Bildchen 

geschickt worden? Es ist das nette Häuschen von Kusterdingen (Krone’s Haus) 

ich war nicht da wo Frl Alber hier war, auf dem Eis Schattensee habe ich sie ein-

mal getroffen mit H. Rupprecht, malst du immer fleißig? Hier ist es immer noch 

sehr rauh theilweise liegt noch Schnee, der Frühling will lang nicht kommen. Wir 

grüßen die herzlich Deine tr. Mutter. 

Ernst an Eltern (Brief) vom 15.03.1909.

Seite 1

Rom. d. 15. März 09.
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Liebe Eltern!

Daß im März Vater, Sofie u. Heinrich Geburtstag haben, wußte ich, aber nicht 

an welchen Tagen. Nun will ich dir, lieber Vater, noch nachträglich („Glück wün-

schen“ durchgestrichen, darüber) von Herzen Glück wünschen. Sofie wird ihre 

Karte mit diesem Briefe erhalten. Heinrich hat auf seiner Karte an seinen Ge-

burtstag erinnert, worauf ich ihm („auf einer Karte“ durchgestrichen) gratulierte. 

Allerdings auch etwas zu spät. Heute habe ich deinen Brief l. Mutter erhalten, 

vorgestern die Karte vom l. Vater. Für beides herzlichen Dank.

(durchgezogene Linie)

Es wird gut sein, wenn Paul wieder zu einer Schule zurückkehrt, auf dem jetzigen 

Wege, würde er kein gutes 

Seite 2

Ziel erreichen. Wenn er absolut einen Beruf haben möchte, wo er sein zeichneri-

sches Talent ausüben kann, so wäre (bei seiner guten Schulbildung) das Studium 

der Architektur wohl kein unpassendes Fach für ihn. 

(durchgezogene Linie)

Ich war freudig überrascht, wie ich auf deiner Karte, l. Vater, las, daß du u. Prof. 

Haug sich jetz duzen. Mir gegenüber war Prof. Haug immer sehr zurückhaltend, 

in den letzten Jahren so fremd wie jeder andere der Professoren. (durchgezogene 

Linie) In Staigmüllers Garten ist es sicher jetz reizend zu sitzen, wenn die warme 

Märzsonne an den Berghang scheint u. die Meisen u. Amseln anfangen zu pfei-

fen, dazu nur wenige Schritte nach Hause. (durchgezogene Linie) Das Wetter ist 

bei euch wohl auch 

Seite 3

rückständig wie hier in Italien. Man hört es allgemein hier, daß der Frühling sehr 

allmählich an das Licht komme. Das arbeiten im Freien ist schon seit ein paar 

Wochen ausgeschlossen. Eben gießt ein heftiger Regen herab, unter Blitz u. Don-

ner. Dabei ist die Luft aber rauh u. kalt, daß dir Mantel noch immer als notwendi-
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ges Kleidungsstück dienen muß. Arbeiten konnte ich in der letzten Zeit nicht viel, 

da diese verflixte Witterung einen Kopf u. Glieder lähmt. (durchgezogene Linie) 

Wir haben gegenwärtig in den Räumen des Vereins eine Kunstausstellung. Von 

mir sind 3 Ölstudien dabei u. meine sämtlichen Radierungen. Letztere sind sehr 

gut aufgenommen worden. Am Geburtstag des Prinzen Luitpold 

Seite 4

von Bayern wurde sie feierlich eröffnet, nachdem vorher ein kleiner Musikabend 

stattgefunden hatte. Aus dem Musiksaal heraus ergoß sich das Publikum in die 

erstmals geöffneten Ausstellungsräume. Kollegen gratulierten mir, ich wußte 

noch nicht wozu. Jetz erst, als sie mich zu meinen Radierungen drängten, sah 

ich, daß ich 4 davon verkauft hatte. Aber die Ehre, die mir wiederfuhr, wurde 

ich nicht gleich gewahr, nämlich diese 4 Radierungen wurden angekauft für eine 

große Kupferstich- u. Gemäldegalerie im Palazzo Corsini zu Rom. Der Direktor 

dieser staatlichen Kunstsammlung hat die 4 Blätter gekauft. (Durchgestrichenes) 

Darauf wurden auch 2 oder 3 andere Radierungen von Besuchern gekauft. Jedes 

Blatt kostet 20 Lire u. 2 davon 30 L. (macht zusammen 140 Lire).

Seite 5

II.

Ich war natürlich glücklich, ob diesem Erfolg, u. von allen Seiten wurde mir gratu-

liert von Herren u. Damen, sodaß ich mir als eine gewichtige Persönlichkeit vor-

kam. Erst etwa um ½ 2 Uhr nachts haben sich die letzten Ausstellungsbesucher 

verlaufen. (Wurde allerdings auch erst zwischen 10. U. 11 Uhr geöffnet). Ange-

kauft wurden noch einzelne kleinere Bilder u. eine kunstgewerbliche Arbeit, dar-

stellend eine … goldene Halskette mit Perlen besetzt, welche 1000 Lire kostete. 

Nach dem Eröffnungstag der Ausstellung ist nichts mehr gekauft worden (u. wird 

vielleicht auch nicht mehr gekauft). – Ich habe ein Bitte an Sofie. Wäre sie so gut 

und würde nach meinen Kupferplatten (mit dem Negativ der Radierungen darauf) 

sehen. Ich glaube sie sind in den Kistchen unter’m Waschtisch 
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Seite 6

zusammengepackt. Wenn sie gefunden sind, möge sie sehen, was für Motive 

dargestellt sind u. wie viel überhaupt Platten vorhanden sind. (vorheriger Satz 

durchgestrichen) Ich weiß nämlich nicht ob die Platten zu einer kleinen Radie-

rung, welche allgemein Anklang findet, noch vorhanden ist. Ich habe nur einen 

Abzug von dieser Platte u. der wurde eben mit angekauft, während ein anderer 

auch diese Radierung haben möchte. Das Bildchen stellt dar: eine „Vorstellung“ 

von Seiltänzern (es steht einer auf den Händen), im Vordergrund Kinder welche 

an einem Bretterzaun emporklettern. Von den andern weiß ich, daß die Platten 

vorhanden sind, aber bei dieser bin ich im Zweifel. Könnte ich so bald wie mög-

lich Nachricht haben, ob dieses Plättchen noch vorhanden ist. 

(durchgezogene Linie)

Seite 7 

Von dem Stipendium weiß ich noch nichts. Es soll immer ziemlich lang dauern 

bis man Nachricht hat darüber. Daß ich von diesem Stipendium Geld erhalten 

werde weiß ich ziemlich sicher, nur nicht wie viel. 

Ich wollte noch sagen wegen den Kupferplatten, ich will Herrn Wimmer (?), 

den ihr in Pfullingen kennen gelernt habt, zu(?) auch schicken, daß er (1) 2 von 

diesen Platten, nämlich: „Das kleine Dörfchen“ (es ist Offenhausen auf der Alb) 

u. oben die fragliche Platte „Vorstellung“ abholt, um sie zum Kupferdrucker zu 

bringen. Ich will ihm gleich morgen schreiben.

(durchgezogene Linie)

Das italienisch Lernen habe ich sehr vernachlässigt in der letzten Zeit. In meiner 

neuen Wohnung sehe ich selten jemand vom Hause mit dem ich 

Seite 8

Sprech-Versuche machen könnte u. sonst verkehre ich nur mit Deutschen. Ich 

brauche jetz nicht mehr durch das Wohnzimmer der Hausleute zu gehen, was 

entschieden angenehmer ist als wie ich's früher hatte. Mittags aß ich immer 
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Käse oder Wurst wie ich auch schrieb, gegenwärtig koche ich mir aber auf mei-

nem Spritbrenner oft etwas warmes. Z. B. Eine dicke Suppe aus rohem Schinken 

u. Brot, beides in heißem Wasser abgekocht, darauf mit heißer Butter u. Zwie-

beln geschmälzt. Oder ich kaufe mir für 10 ct. gekochte Kartoffeln (bei irgend-

einem Gemüse-Händler) brate sie in Butter u. schlage ein paar Eier hinzu. Salz 

u. Zwiebeln sind immer dabei. Auch „Apfel-Kompott“, mit Rotwein u. Zucker ein-

gekochte Äpfelschnitze habe ich mir schon gemacht. Unangenehm ist nur immer 

das Spülen am Schluß. (Eben tönt in Nacht u. Regen die italienische Drehorgel-

musik von der Straße herauf).

Mit herzlichen Grüßen

auch an Anna 

Ernst 

Ernst an Familie (Brief) vom 28.03.1909.

Seite 1

Rom, d. 28. März 09

(auf dem kopfstehend am oberen Seitenrand) 

Mit herzlichem Gruß Ernst 

Meine Lieben!

Es tut mir sehr leid, daß ihr so lange suchen mußtet u. ebenso daß ich nicht 

erfahren konnte, ob die fragliche Platte noch vorhanden. Ich hätte die kleine 

Radierung verschiedene Male schon verkaufen können, aber weil ich ja nicht 

sicher von ihrem Vorhandensein weiß, so konnte ich auch nicht zusagen. Die 

Käufer erhielten wenigstens als Ersatz eine andere Radierung. Gestern war näm-

lich im Verein ein „musikalischer Tanzabend“ u. wurde damit der Schluß unserer 

Ausstellung feierlich begangen. Es sah sehr elegant aus in dem Tanzsaale, wo ein 

Büffet aufgestellt war mit schönen Tafelaufsätzen 
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Seite 2 

angefüllt mit Konditorwaren. 

Rechts u. links brannte ein Siebenarmiger Leuchter u. auf der Fläche des Büf-

fes wurde von Damen des Vereins (der deutschen Kolonie) Tee eingeschenkt, 

welche von dem Vorstand u. einigen anderen Herrn herumgereicht wurde. Es 

wimmelte von eleganten jüngeren u. älteren Damen (Herren waren sehr wenige 

da) welche sich bei Klavierspiel u. Gesang amüsierten, ihren Tee schlürften u. 

sich auch einmal wieder in den Ausstellungsräumen ergingen. Und ich glaube, 

sie hatten es hauptsächlich auf meinen Radierungen abgesehen, denn ich mußte 

immer mit dem Bleistift dabei stehen u. Massen von Käuferinnen aufnotieren. 

Ich habe zusammen ungefähr für 500 Lire Radierungen verkauft u. die meisten 

davon gestern Abend. Unter den Käufern u. Käuferinnen sind zum Teil 

Seite 3

hochklingende Namen, wie Gräfin v. Monte (Frau des deutschen Botschafters 

in Rom) Herr v. Schlötzer (früherer Offizier), Prof. Schellhas, Sekretär des deut-

schen historischen Instituts in Rom. (Ich glaube solche Namen machten auf an-

dere Käufer Eindruck). Außer dem Vorstand mit seinen teuren Schmucksachen 

habe ich wohl das beste Geschäft gemacht bei der Ausstellung. 

Letzten Dienstag war in einem Städtchen, 3 Stunden von Rom, welches sich 

Grottaferrata nennt, großer u. kleiner Viehmarkt. Viele Römer gingen hin u. ich 

war auch dort. Fast beängstigend wirkte dieses buntfarbige, lärmende italieni-

sche Marktleben auf mich. Ich war in Begleitung eines jungen Herrn Dr Lei (Bib-

liothekar, welcher ungefähr 1 Jahr hier sein will). Wir hielten 

Seite 4 

uns nicht sehr lange in dem Gedränge auf (den wichtigsten Handelsartikel bilde-

ten hier große geräucherte Speckschwarten von Schweinen u. dann waren auch 

unzählige gebratene Spanferkel aufgelegt, welche portionsweise verkauft wur-

den. Von diesen gebratenen u. geräucherten Schweinen (mit ihren Verkäufern)  

waren 2 lange Straßen eingesäumt u. zwischen diesen Säumen, drängte u. schob 

sich ein dickflüßiger Strom von Menschen. Volkstrachten sah man unter den 
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Frauen u. Mädchen, die waren feurig buntfarbig wie Papageien. Die Kopfbede-

ckung ist eigenartig. Es wird nämlich einfach ein buntes Tuch verschiedene male 

zusammengefaltet u. dann auf den Kopf gelegt. Ich sah nur immer diese Kopf-

bedeckung. Sie sieht ungefähr so aus. (Zeichnung von Frauenkopf mit Haube) Bei 

Männern gab es gar keine besondere Tracht, mit Ausnahme 

Seite 5 

der Viehhirten aus der Campagna, welche um Schenkel u. Waden Schaf oder Zie-

genfelle gebunden haben, die haarige Seite nach außen. Sie bekommen dadurch 

ein fast indianisches Aussehen. Auch tragen Sie häufig mit samt Weib u. Kind 

kein Schuhe sondern selbstgemachte roh zugeschnittene Sandalen, welche aus 

einem Stück Leder bestehen, welches die Sohlen bedeckt u. auch auf den Seiten 

u. vor den Zehen des Fußes durch Schnüre in die Höhe gezogen u. kreuz u. quer 

über Fuß u. Fußgelenk gezogen dort befestigt wird. Die Strümpfe werden durch 

einen Fetzen Tuch ersetzt, mit welchem der Fuß eingehüllt ist. Ungefähr wie auf 

der Zeichnung. Diese Leute waren (links davon Zeichnung eines Hirten mit Hund)

Seite 6

abseits bei kleinen Herden von Säuen schwarzen, hellen, scheckigen, damit be-

schäftigt, mit Geschrei u. Gesten den herumstehenden Gaffern ihre Ware an-

zupreisen u. alle Augenblick schrie so ein Ferkel auf, wenn es am Hinterfuße 

dahergezogen u. überall gedrückt u. betastet wurde. Ein großer u. buckliger Platz 

war ganz übersät von scheckigen u. grauen Maultieren u. Eseln welche einzeln u. 

in Gruppen kreuz u. quer herumstanden, dazwischen die Männer, welche darum 

handelten. Das Geschrei, der Gestank, das Gedränge bewog uns nach kurzer 

Zeit den Platz zu verlassen. Dieser Ort liegt schon etwas im Gebirge. Nun stiegen 

wir höher hinauf, über ein kleine Gebirgststadt, die auf u. um eine felsige Berg-

kuppe gebaut ist u. etwa 600 mtr. über der Ebene liegt. 

Seite 7

Noch einige hundert mtr. höher u. wir standen auf der höchsten Seite des Al-

banergebirges, auf dem monte cenaro (in lateinischer Schrift), welcher 900 mtr. 

hoch ist. Die Schneeberge der Abruzzen glänzten im hellen Sonnenschein u. be-
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grenzten in geschwungener Kette den östlichen Horizont. Unten, in halber Höhe 

dieses Berges lagen die 2 bekannten Kraterseen Nemi- u. Albanersee fast kreis-

rund in ihren Trichtern. Der Namisee hat eine, der Albanersee 2 Stunden im 

Umfang. Der letztere soll in der Mitte 170 mtr. tief sein. Wir stiegen südlich über 

dachsteiles Felsplateau, welches von Gestrüpp bewachsen, zum Namisee hinab. 

Wälder, bestehend aus großen Kstanienbäumen u. Haselsträuchern beleben die 

Hänge. An dem steinigen Wege u. zwischen Gestrüpp war es blau von wohlrie-

chenden Veilchen, welche in Masse hier vorkommen. (auf dem Kopf stehend am 

unteren Seitenrand) Eben habe ich Nachricht wegen dem Stipendium erhalten, 

ich werde 300 M. erhalten. 

Seite 8

An dem Berghang des Seetrichters steht ein uraltes Schloß. Dazu gemauert ein 

kleines Dörfchen, eng gefügt wie eine einzige Festung. Fast senkrecht ist der 

felsige Berghang u. tief unten lieg ganz weltabgeschieden der blaue See, ganz 

leicht gekräuselt vom schwachen Luftzug dadrunter u. im dem Sonnenlicht glit-

zernd. In dem Dörfchen bei der Burg tranken wir einen billigen Wein, kletterten 

darauf zum See hinab, gingen darum herum, kamen dann hinter dem See noch 

durch einige Städtchen (bei einem eine kirchturmhohe Steinbrücke über eine 

Schlucht) u. stiegen gegen Abend in die Bahn um bei Finsternis u. kalter Nacht-

luft nach Rom zurückzufahren.

(durchgezogene Linie) 

Jetz noch einmal von den Platten. Ich glaube ich habe oben in der kleinen Kam-

mer noch Sachen im alten Schreibpult. Vielleicht auch unter der Bettlade, dazu 

habe ich in der Bühne einige Kistchen untergebracht, ob sie wohl dort wären. In 

meinem Schlafzimmer in der Tischschublade sind sie scheints nicht. Ich habe 

sonst nirgends was. Daß sie aber im Hause sein müssen weiß 

(eventuell fehlt Seite, da letzter Satz unvollständig)
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Ernst an Eltern (Brief) vom 11.04.1909.

Seite 1

Rom, d. 11. April 1909

Zuerst möchte ich dir, liebe Mutter, zu deinem Geburtstag gratulieren. (Ich weiß 

nicht genau, wann er ist. Auch Anna hat im April Geburtstag – ich will ihr eine 

Karte schicken). Also ich wünsche dir herzlich Glück zu deinem Geburtstag u. zu 

dem neuen Leben, das in Stuttgart für dich begonnen hat. 

Liebe Eltern!

Seit 4 Tagen wird jetz hier in Rom „gefeiert“. Morgen soll aber der alte Werk-

tag wieder anfangen. Von Ostern merkt man wenig. Ganz selten sind an einem 

Schaufenster

Seite 2

Zuckerhasen ausgestellt. In den Delikatessenläden sind zum Teil Käse u. Schin-

ken weihnächtlich (?) geschmückt. Das ist alles was man von Ostern sieht. Aber 

in den Kirchen waren große Festlichkeiten. Als ich gestern in meinem Zimmer 

malte, wurde an der Türe geklopft u. herein trat ein römischer Priester im Kir-

chenschmuck. Stillschweigend sprengte er mit einem kunstvollen Gefäß Weih-

wasser in die Luft, verbeugte sich und verschwand wieder. Mir war geschwind 

ganz katholisch zu Mute bei dieser stummen Beschwörung. 

Seit gestern ist W. Härle aus Basel mit seiner Frau u. Tochter hier in Rom. Ich 

habe sie noch nicht gesehen, 

Seite 3

bin aber morgen zu einer Tour nach Tivoli (einer 30 Kl. von Rom entfernten Stadt 

mit großartigen Wasserfällen) eingeladen. Nach 4 Briefen und 2 Telegrammen, 

ein‘ s von ihm, eines von mir, ist er in Rom eingefahren. Vor einer Woche schrieb 

er mir, seine Frau u. Tochter werden über Ostern in Rom sein, ich möchte sofort 

telegrafieren, ob ich diese Zeit über in Rom sein werde. Spät abends kam dieser 

Brief. Als ich am anderen Morgen eben zur Post gehen wollte, kam ein zweiter 

Brief mit selbigen Inhalt u. einem 5 Lire Schein zur Bezahlung des Telegramms + 
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(welches aber nur 2 Lire kostete.) Nach 2 Tagen kam ein Brief zurück: Er selbst 

wolle mit nach Rom kommen, wisse noch nicht 

Seite 4 

genau wann. Und nur heute morgen kurz hinter einander ein Telegramm u. ein 

Brief, daß sie angekommen seien u. die obige Einladung. Ich bin nun begierig wie 

der morgige Tag wird. 

(am Rand auf Kopf stehend) In diesen Tagen muß ich mir neue Stiefel, Hosen, 

Hut, Krawatte ((durchgestrichen) beinahe auch nach Mantel für heute Abend) 

anschaffen. 

Vor 8 Tagen machte ich eine zweitägige Tour ins Albanergebirge mit Dr. Ley 

(?), von dem ich schon einmal gesprochen. Wir hatten leider misserables Wetter, 

aber doch z. Teil sehr schöne Blicke ins Gebirge hinein u. auf’s offene Meer hin-

aus. Wir kletterten über unheimliches Steingeröll zu einem Dörflein empor, das 

über 1200 mtr. hoch, auf der obersten Felskrone eines Berges liegt. Wir mussten 

z. Teil durch nassen Schnee patschen. Das Gebirge ist wild u. ganz aus Stein, 

ohne Gras oder Baum. Nur gegen den Fuß 

Seite 5 

II

der Berge kommen die Olivenhain u. Fruchtfelder. In halber Höhe breiten sich 

häufig junge Kastanienwälder aus (noch ganz kahl) in denen Schaaren von Zie-

gen herumklettern u. Futter suchen. Eigentümlich ist es, wie man immer wieder 

kleinere Berge (ein paar hundert mtr. hoch) sieht, auf deren schroffe u. gänzlich 

kahle Felskuppe ein Städtchen gebaut ist. Die Häuser haben ganz die dunkel-

graue Farbe des Gesteins u. sind wie Schwalbennester eng ineinander u. um den 

Felsen gekittet, daß man sie zuerst gar nicht erkennt u. für eckige Vorsprünge 

des Felsens ansieht. An Haustieren sahen wir nur Esel, Ziegen und Schweine. 

Immer wieder begegneten wir einem Weib aus einem „Bergnest“, neben der ein 

schwarzes Schwein herlief, bald etwas 
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Seite 6 

II

Gras (?) kostete, bald ein wenig zurückblieb u. dann in munteren Sprüngen, seine 

Herrin wieder einholte. Fett sind sie freilich nicht, diese Schweine, denn das 

Futter mag ziemlich rar sein hier oben. Die Esel müssen unser Rind u. Pferd er-

setzen. Sie klettern, mit schweren Lasten bepackt u. behangen, die steilen u. 

sehr steinigen Bergpfade hinauf u. hinab. Das Fahren mit Wagen ist z. Teil ausge-

schlossen wegen der schlechten felsigen Pfade. Die Einwohner sollen sehr arm 

sein da oben. Die Frauen haben aber alle, trotz ihrer Armut, große goldene, z. 

Teil mit farbigen Steinen geschmückte Ohrringe. Ihre verwitterten Kostüme zei-

gen oft sehr bunte u. geschmackvolle Farben. Wir begegneten häufig Trupps von 

Frauen, welche [nachträglich eingesetzt] bei starkem Regen Holz oder sonstige

Seite 7

Lasten trugen, während die Männer unter riesengroßen farbigen Regenschirmen 

im Trockenen faul umhergingen. Später hoffe ich bei besserem Wetter noch tie-

fer in‘s Gebirge hinein zu kommen. 

Seit 3 Tagen haben wir sehr heißes Wetter. Überall in der Stadt saßen schon 

Verkäufer mit Karren herum, in denen sich Erfrischungen, Gefrorenes u.s.w. be-

finden. (Der Abend u. die Nacht sind aber schneidend kalt.) Die Knospen der 

Bäume drängen mit Macht, sich zu entfalten u. die Holunderbüsche, an denen 

große fliegende Heuschrecken herumschwirren, sind frisch-grün belaubt wie mit-

ten im Sommer. Auch die schwärzlichgrünen Lorbeerbüsche haben ein junggrü-

nes Kleid angezogen. In den letzten Wochen 

Seite 8

konnte ich sehr wenig arbeiten, da ich mich gesundheitlich nicht recht wohl 

fühlte. (Ich hatte häufig leichtes Fieber.) Auch machte die schlechte Witterung 

das Arbeiten im Freien unmöglich. Jez, in den Sommermonaten, soll kein trüber 

Tag, kein Regentropfen sich zeigen, so hoffe ich denn, in den nächsten Monaten, 

so lange ich auch hier bin nunmehr tüchtig zu leisten in meiner Arbeit. (Ich werde 
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wohl bis Ende Juli hier bleiben, um dann nach Deutschland zurückzukehren u. 

zunächst denke ich nach Nordheim zu gehen).

Für deinen lieben Brief u. die schönen Gedichte, lieber Vater, danke ich herz-

lich. Es muß jetz denn, wenn die Bäume blühen und der Wald grün wird, ganz 

besonders sein in Staigmüllers Garten. Daß die Kupferplatten glücklich gefunden 

wurden, freute mich sehr. Ich wurde schon häufig um die noch fehlenden Drucke 

gefragt. – Von der deutschen Botschaft wurden im August Stipendien verteilt an 

jüngere Maler, die sich darum beworben haben. Es beträgt für jeden 300 Lire. 

Auch ich habe es erhalten. 

(auf Seite 2 am oberen Seitenrand)

Mit herzlichen Grüßen auch an Anna u. Sofie Ernst

Katharina an Ernst (Brief) vom 02.05.1909.

Seite 1

Stuttgart 2. Mai 1909

Lieber Ernst!

Für deine Nachrichten besten Dank, wir freuen uns immer wenn ein Brief aus 

Italien kommt. Der Härlische (?) Besuch scheint nicht ausgefallen zu sein wie 

es anfangs geschienen, Frau Härle kenn ich so viel wie gar nicht, ich habe sie in 

meinem Leben nur ein einziges mal gesehen, beim Begräbnis von Frau Furch in 

Reutlingen Die Tochter welche ja Studentin ist, habe ich bei Staigmüllers Beerdi-

gung gesehen, sie kam mir lustig fast ausgelassen vor, hat sich aber mir gegen-

über nicht stolz oder hochmütig benommen. Du hast scheints einen ziemlichen 

Zuschuß an Geld bekommen daß du immer einen Vorrat hast u. nicht so sehr zu 

sparen brauchst d. h. an Essen nicht sparen, einen Gehrock u. Cilinder hättest 

du freilich schon lang anschaffen sollen, schon hier in Deutschland, der Anstand 

erfordert es. 
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Seite 2

Mich wunderts daß du die Radierungen jetzt erst erhalten hast. Wie kommt es 

daß die Leute schon so fortgehen von Rom, ist es denn so heiß? Bei uns war es 

in den letzten Tagen wunderschönes Wetter, aber seit gestern schrecklich kalt, 

ich muß immer wieder meine Hände wärmen daß ich weiter schreiben kann, wir 

haben heute wieder eingeheizt aber jetzt in später Abendstunde ist es wieder 

kalt geworden, wenn nun diese Kälte den Blüten nicht schadet, es blüht alles 

so wunderschön, die Kirschen haben verblüht aber die Zwetschen u. Birnbäume 

stehen im schönsten Blütenschmuck, die Äpfelbäume fangen erst an ihre Blät-

chen zu entfalten, ach ich muß in dieser Jahreszeit so viel an meine Pfleglinge 

in dem Kusterdinger Pfarrgarten denken überhaupt an den Garten, es ist alles 

vorbei. – Emma ist seit 8 Tagen wieder von Eßlingen zurück, Anna war vorher 

Seite 3

auf einige Tage dort. Paul macht mir viel Sorge, wir wissen schon seit mehr als 6 

Wochen gar nichts mehr von ihm, damals schrieb er, er könne auf Ostern nicht 

kommen er werde erst acht oder 14 Tage nach Ostern kommen, ebenso schrieb 

er damals Emma nach Eßlingen er werde einige Tage heim kommen, seither gab 

er kein Lebenszeichen von sich obwohl Emma ihm geschrieben hat. Der himm-

lische Vater möge doch alle meine Kinder bewahren vor bösen Versuchungen, 

bösen Gesellschaften, daß sie nicht auf Abwege geraten, ich möchte sie doch 

alle daoben in der himmlischen Heimat wieder um mich versammelt haben, wie 

schön würde es dann sein wenn dann alles Leid u. alle Sorgen ausgeschlossen 

sind u. mit einander einstimmen können in lauter loben u. danken, o wenn doch 

ein jedes

Seite 4

wollte, es hängt nur von dem wollen eines jeden einzelnen ab, alle sind nun zer-

streut in der Welt herum und werden es noch mehr werden, bei den Mädchen 

handelt sichs nun auch darum, so wie es in den Kinderjahren war wird es nie 

wieder werden auf dieser Welt, aber droben kann es noch viel schöner werden, 

dort gibt es gar keine Trauung/Traurig ... (?) mehr. – Wie kommt es daß du Ner-
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venk... (?) noch hast, deine Nerven werden durch all zuviele Arbeit doch nicht so 

sehr in Anspruch genommen werden, hast noch Nasenbluten? Bleibst Abends zu 

lange auf? Hüte dich nur daß es nicht noch schlimmer wird. Bei Onkel Christian 

Gunkle(?) ist seine Lebensuhr am ablaufen, da sind die Wochen gezählt, es wird 

ihm schwer jetzt in dieser schönen Frühlingszeit von dieser schönen Welt Ab-

schied nehmen zu müssen, der l. Gott weiß aber immer Mittel u. Weg daß man 

vollens los würd. – Beiliegenden Zeitungsausschnitt habe ich in den letzten Ta-

gen zufällig im Tagblatt gelesen. 

(am linken Seitenrand)

Wir alle grüßen dich herzlich deine tr. Mutter

Sofie an Ernst (Brief) vom 23.05.1909.

Vorderseite Briefumschlag: „Singore/Ernesto Schlipf/Pittore/Roma/Via Lucre-

zia Caro 38 III/da Locatelli“ [Poststempel Stuttgart, 25.05.1909]

Seite 1

Böblingerstr. 227, 23./V. 09.

Lieber Bruder!

Von dem Blütenduft(?) der römischen Gärten berauscht, scheint die Heimat dei-

nen Sinnen entschwunden zu sein. Oder hast du ähnliche Gedanken von uns? Es 

ist mir schon lange eine Liebespflicht, derer ich mich heute entledigen will.

Wenn es gegenwärtig so wunderschön ist in unserer Karlsvorstadt mit dem be-

rauschenden Blütenduft vom frühen Morgen u. noch herrlicher am Abend rings 

um 

Seite 2 (Text über gesamte Seite über Falz geschrieben)

uns her im Hause(?), wie mag es denn bei dir sein, der du durch die Pforte des 

Paradieses eingedrungen bist u. all die seit Jahrhunderten u. Jahrtausenden ge-

priesenen Schönheiten des bevorzugten Landes geniesen darfst. Deine Schilde-

rungen sind ja so tiefblickend u. anschaulich u. doch glaube ich, wenn wir einmal 

auf unserer Hochzeitsreise(?) mit unseren Augen sehen, ist unsere Vorstellung 
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von jetzt, wie der Schatten vom Licht. – Ich freue mich herzlich für dich, daß dir 

vergönnt ist, deine Phantasie mit so vielen u. schönen Eindrücken zu bereichern. 

Und begreife(?) auch gut, daß du dieses Land der Wunder nicht so schnell verlas-

sen willst. Alles, was du uns berichtest interessiert uns sehr, mehr noch freuen 

wir uns auf das …. – Die beste Nachricht, die du von uns bekommen kannst ist 

wohl die daß alles beim Alten ist. Den Eltern geht es gut. Vater hat Pegasus (in la-

teinischer Schrift) verlassen u. huldigt wieder der Landschaftsmalerei. Mutter ist 

vergnügt auf den Beinen heute mit dem Singchor mit Anna u. Emma in Liebenzell 

morgen nach Monrepos, worauf ich mich auch sehr freue, das erstemal von hier 

aus mit den Ludwigsburger u. Marbacher … durch … . Anna und Emma sind eben-

falls vergnügt. Gustav kommt viel.

Seite 3

Paul kam nicht, braucht nichts u. schreibt sehr spärlich. In der Lustigen Woche 

liest man ab u. zu seinen Namen. Von Kusterdingen bekommen wir öfters Besuch 

an Pfingsten wieder. Walter war am Sonntag hier Rao(?) hier, Knut an Pfingsten 

wieder. Es ist dies die Siegestrophäe eines schlecht bestandenen Examens. Von 

Pfingsten ab bin ich 14 Tage bei Emma Gonser u. Annale halb u. halb. Ich freue 

mich recht auf diesen Landaufenthalt. Hast du deine Radierungen nun glück-

lich(?) an den Mann gebracht? Melanie Fischer hat uns schon verschiedenemal 

besucht. Anette an dich eine Karte geschickt. Willst du ihr nicht auch einmal eine 

schicken? Sei von uns allen herzlich gegrüßt besonders von deiner

tr. Schwester Sofie.

Ernst an Familie (Brief) vom 24.07.1909.

Seite 1

Rom. d. 24. Juli. 09.

Meine Lieben!

Statt des Briefes habt ihr mich wohl selbst erwartet, aber es wird schon noch 

ein paar Wochen anstehen bis ich heimkomme. Meine Kiste ist zwar gepackt u. 

abgeschickt, ich selbst muß aber leider einige Wochen im Hospital sein, wegen 
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Hämoroyden. Ich war vor etwa 4 Wochen beim Arzt u. ließ mich untersuchen. 

Der sagte mir, ich müsse 14 Tage in’s Spital gehen, anders werde ich nicht heil. 

Ich versuchte es noch einmal so, aber er behielt recht. Zuerst wollte ich nun 

diese Krankenkur in Deutschland durchmachen, aber da ich häufig Schmerzen 

hatte, die mir oft sehr unbequem waren, u. dazu die Bedingungen am deutschen 

Spital in Rom 

(am unteren Rand auf dem Kopf stehend)

Besten Dank für den letzten, allerdings damals längst erwarteten Brief.

(an der Seite stehend)

u. einen Bettnachbar habe mit dem ich noch kein Wort gewechselt habe, weil er 

ein Russe ist u. kaum eine Silbe einer fremden Sprache versteht. Ich mußte bis 

jetzt immer im Bett bleiben u. bin also seit einer Woche mit nichts anderem als 

Essen, Trinken, Schlafen u. Lesen beschäftigt. Allerdings hoffe ich sehr, so bald 

wie möglich wieder von hier loszukommen.

Mit herzl. Grüßen Ernst

Seite 2

gute sind, so entschloß ich mich zu dem, wie es nun ist. Der Tag kostet 3 Lire, 

(ohne den Arzt). – Dieses kl. Deutsche Hospital ist in ein altes römisches Haus 

hineingebaut u. liegt auf dem Hügel des Kapitols. Gegen Süden hat es einen 

kleinen Garten. Vor einer Woche ging ich hin, mich dort anzumelden. Eine Dia-

konissin schickt mich in Korridor, auf der Bank bei der Tür könne ich warten, bis 

der Arzt komme. Diese Art der Behandlung passte mir gar nicht. Zudem saßen 

auf dieser Bank wie(?) immer Handwerksbuschen u. offenbar hielt sie mich auch 

für so was ähnliches. Richtig erschien nach einer halben Stunde Wartezeit so ein 

Bursche u. redete mich kameradschaftlich an. (Er durfte mit noch ein paar Ka-

meraden im Spital frei essen u. schlafen u. mußte dafür ein bisschen Handwerks-

arbeiten verrichten. Ob ich Maler sei, fragte er mich nach einem Weilchen. Ich: 

Ja, warum meinen Sie? Er: Ich sah Ihr Skizzenbuch, ich bin auch Maler. Ich: De-

korationsmaler? Er: Nein, Kunstmaler, - zufällig! (statt: Sie könnens glauben). 
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(Ich glaubte es aber nicht). Und dann meinte er, er glaube kaum, daß ich noch 

drankommen könn, erst gestern seien 3 

Seite 3

gekommen. Wenn ich zahlen wollt, dann könnte es sein. Ärgerlich sagte ich, wie 

denn er überhaupt vermuten könn, daß ich nicht zahlen wolle, er scheine den 

Kunstmalern wenig Gutes zuzutrauen. Das nicht, sagte er, aber weil ich auf die-

sem Bänkchen sitze, hätte er‘s gedacht. (… noch ärgerte ich mich nun über die 

Diakonissinnen, was ich ihnen nachher auch sagte). –

Am andern Tag um 11 Uhr Mittags zog ich, mit dem Rucksack auf dem Buckel, 

im Krankenhaus ein. Vor den sonnig leuchtenden Straßen u. all dem vielen Lärm 

u. Getriebe hinweg saß ich plötzlich in dunkler, totenstiller Kammer. Die Fenster-

läden, durch welche die Straßenreflexe kammartig durchleuchteten, waren ge-

schlossen. Alle Wände waren leer. Ein Bett, eine Kommode, ein kl. Waschtisch u. 

ein paar Stühle nebst Tisch, alles so einfach wie möglich, das waren die Möbel. 

Was nun machen? Ich hockte auf einem Stuhle u. öde verging so eine Stunde. 

In der dunklen Kammer machte mich der helle Lichterkamm des Fensterladens 

allmählich schläfrig. Ich legte mich hin u. schlief ein. Ein Geräusch weckte mich. 

Man stellte mir Kaffee auf den Tisch u. ging wieder. Die Sonne schien tiefer 

zu gehen, denn durch ein Astloch im Fensterladen kam ein Sonnenstrahl u. be-

leuchtete in

Seite 4

der hintersten Ecke des Zimmers ein rundes Fleckchen von der Kommode. Wun-

derbar schön leuchtete das rotbraune des Holzes u. ein Stückchen des gelb-

grauen Teppichs mit blutroten Wollfäden dreingesponnen, unten mit kleinen 

Spitzen besetzt, welche sich leuchtend von ihrem Schlagschatten auf dem 

braunen Holze abhoben. Dies Alles auf einem kleinen Flehen(?), weil die Sonne 

darauf schien u. rund herum alles dunkel u. farblos. Dies farbige Bildchen lief all-

mählich weg u. verschwand zuletzt ganz. – Jetz ward es mir doch zu langweilig in 

diesem Gefängnis u. ich stieg durch die Kerben- und Küchendüfte hinab in den 

Garten. Dort lungerte, saß u. lehnte ich dann herum zwischen Feigen- u. Oran-

genbäumen, alle schwer mit Früchten behangen. Auch Lorbeeren, Palmen u.s.w. 
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wuchsen da, wie es in hiesigen Gärten so üblich ist. Schön waren die nahen 

Ruinen, mit Cypressen bewachsen, in dem rötlich erlöschenden Sonnenlichte. 

Als es dunkel ward, u. über der Campania ein violettblauer Nebel lag, als Hinter-

grund zu den schwarzbraunen Schattenbildern der Kirschbäume, Cypressen u. 

Steintrümmer, zog ein schneidend kalter Luftzug über das abendliche Land weg. 

Rings um fingen die Abendglocken zu läuten. Ich sah selten einen so schönen 

Abend in Rom, wie diesen. 

(durchgezogene Linie)

Leider habe ich keinen Platz mehr ausführlich zu werden. Ich möchte jetz nur 

noch sagen, daß ich mich mit den Diakonissinnen ausgesöhnt habe, sehr wohl 

zufrieden bin mit der Verpflegung, 

Ernst an Familie (Brief) vom 26.12.1911.

Seite 1

Paris. d. 26. Dez. 11.

Meine Lieben!

Ich danke euch Allen herzlich, die ihr mich so reich beschenkt habt. Besonders 

dir, liebe Mutter, da du am meisten für mich zu tun hattest. Gestern morgen er-

hielt ich die Schachtel, u. fand kaum Platz auf dem Tisch für all die Sachen, als 

ich sie auspackte. Ich kann alles sehr gut brauchen, was drin war (eingeschoben) 

(wie auch die Socken von Anna) u. hoffe nur, daß ich euch durch meine Ge-

schenke ebnso nützlich sein konnte, wie ihr mir durch die eurigen. 

* In Paris selbst merkte man wenig (oder eigentlich nichts) vom Weihnachts-

fest. Am heiligen Abend wird nicht in traulichen Familienkreise der Christbaum 

bewundert, ein Weihnachtslied mit fröhlichen Kindern zusammen gesungen, son-

dern da bleiben die ganze Nacht hindurch die Wirtshäuser offen, (auch Tabak-

läden u. dergleichen), u. darin wird gefressen u. gesoffen, so viel hinuntergeht. 

Die teureren Gedecke sollen mehrere hundert Franken kosten. So wird die Nacht 

hindurchgetollt, (die teuersten (?) Nachtessen kosten 300 Franken).
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* (am rechten Seitenrand) In manchen Straßen lassen Verkäufer Blechfiguren 

auf dem Boden herumwackeln – u. schnarren, das thun sie aber das ganze Jahr 

hindurch. 

Seite 2

Es wird getanzt, geflucht, gebrüllt, u. das ist bei den Franzosen der heilige Abend. 

(Am andern Tag, am Christfest, sind sie stiller, denn sie haben alle Katzenjammer). 

Ich war auf den heiligen Abend bei Herrn Pastor Krause eingeladen. Es war 

eine Feier, wie sie nicht jedermanns Geschmack wäre (ich meine für Familie 

Krause). Etwa 10 Gäste waren eingeladen. Um 6 Uhr am Abend wurde im Ver-

einssaal, welcher eine Treppe tiefer liegt, als die Wohnung von Herrn P. Krause, 

in Gesellschaft von den Jünglingsvereins-Mitgliedern zu Nacht gegessen. Diejeni-

gen, welche an unserer Tafel saßen, waren Gäste von Herrn Krause. Sie bestan-

den aus 2 Missionsschwestern, welche ich schon früher getroffen hatte, sodann 

aus einem jungen Kaufmanns-Ehepaar, weiters aus dem „Fräulein“ von unsern 

Gastgebern, welche Pfarrerstochter aus Kirchdorf am Neckar (Sie sagte, das 

Heimweh hätte sie in den 3 Monaten, welche sie hier ist, noch nie verlassen). 

Seite 3

ist, (Sie kennt Heinrich von Burgstall (?) her), sodann aus einem Laden-Fräu-

lein, welche aus Stuttgart kommt, seit 8 Jahren in Paris ist u. schon anfängt, 

ob dem französischen, das sie immer spricht, das deutsche zu verlernen. Dann 

waren noch so einige halbgebildete Jungfrauen (z. Teil schon älter), sowie ein 

altes, grauhaariges, liebenswürdiges Fräulein dabei. Abseits an einem Tisch 

saßen auch noch ein paar weibliche Wesen von verschiedenen Alters, welche 

wohl Dienstmädchen oder etwas ähnliches waren. Dann war aber die Tafel neben 

uns dicht besetzt von männlichen Vereinsmitgliedern, welche wohl die meisten 

Handwerker, z. T. auch Kaufleute waren. (Ich sprach mit einem Schreiner, der aus 

Naumburg stammt). An der Wand stand ein großer u. schöner Christbaum.

Nach dem Essen wurden wir von Herrn u. Frau Kr. in’s Bescherungszimmer 

geführt, wo hell der Christbaum glänzte. Allerdings, zuerst wurde das 2 ½ jährige 

Töchterchen in die blendend helle Stube hineingelassen, damit sie ihre Kinder-

wiege entdecken sollte, danach
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Seite 4

gingen wir hinein u. füllten die Stube aus. Nun suchen sich in unserem Beisein 

Herr u. Frau Kr. ihre gegenseitigen Geschenke. Wir standen ihnen dabei immer 

im Weg, was sie aber nicht im mindesten störte. Wir Gäste bekamen auch jeder 

eine Kleinigkeit (ich bekam ein Büchlein von Herrn Schreiner aus Stuttgart, mit 

welchem Frau Pastor, nebenbei bemerkt, gut bekannt ist). Wir hatten auch alle 

etwas gebracht. Ich schenkte eine Radierung u. für seine Fr. Pralinen. Gegen 11 

Uhr verzogen sich die Gäste, wie auch ich, in Gesellschaft von dem Kaufmanns-

ehepaar u. dem alten Fräulein meine Wohnung aufsuchend. (eingeschoben) Wir 

wohnen in derselben Gegend Ein etwa 35 jähriges, kleines Fräulein (sie mag 

Kindererzieherin oder so etwas ähnl. sein) erzählte mir, sie müsse heute Nacht 

noch, wie auch jeden Freitag Nacht vom Vereinslokal aus etwa 20 Minuten über 

die Stadtmauer hinaus zu ihrer Wohnung gehen, (sie kann allerdings bis über die 

Mauer hinaus fahren), in eine unheimliche Vorstadtgegend, wo 

Seite 5

II

ein Wald liegt mit einigen See darin, bei denen erst kürzlich ein 17 jähriger Bur-

sche ermordet u. mit Steinen beschwert, in’s Wasser hineingeworfen wurde, wo 

man ihn nach 5 Tagen herauszog. Dies Fräulein hat Mut, aber(?) es ist schon viel 

Wagnis für einen Mann, um diese Zeit dorthinaus zugehen. 

Wegen der Sache mit dem Schwindler sprach ich mit Herrn Pfarrer Krause. 

Er sagte mit, er hätte auch auf ähnliche Weise schon viel Geld verloren. Einmal 

eine höhere Summe durch einen Gauner, der sich als Arzt ausgegeben hätte u. 

sich Dr. nannte. Wenn man, wie er, längere Zeit in Paris lebe, so komme man 

auf den Standpunkt, daß man überhaupt jeden fremden Menschen als Gauner 

betrachtete. 

Ich schrieb an die Polizeidirektion in Leipzig, habe aber bis jetz auch keine 

Antwort erhalten.

(durchgezogene Linie)

Kürzlich entdeckte ich den Tiergarten. Er ist verbunden mit dem Pflanzengarten, 
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Seite 6

u. kostet keinen Eintritt. Er ist allerdings auch weit nicht so großartig, wie die-

jenigen der großen deutschen Städte sind, hat aber doch eine Menge interes-

santer Tiere. Leider ist das Elefantenhaus im Winter geschlossen. Zwei Elefanten 

dürfen sich allerdings oft im Freien aufhalten, aber die Giraffen, das Nilpferd u. 

ich glaube auch ein Nashorn bleiben unsichtbar. Der Garten enthält außerdem 

etwa 8 Löwen, 10 Bären, 3 sehr schöne Dromedare, eine Menge ziegenartige 

Tiere, Steinböcke, Antilopen u. dgl. Auch wilde Rinderarten sind vertreten, sowie 

eine Menge von Füchsen u. Schakalen in einem großen Käfig beisammen u. eine 

große Anzahl Hühnerarten (Pfauen schreiten z. T. frei auf den Wegen umher u. 

fressen einem Brod aus der Hand). Dann giebt es noch eine Herde von etwa 10 

Gajern, fast ebensoviel Kondoren, einige Adler u.s.w. u. viele Papageien. Einige 

Arten von diesen haben kein Winterhaus. Z. B. eine Herde an 

Seite 7 

vielleicht 30 Stück, halbgroß, am Bauch rosafarbig, am Rücken aschgrau, ge-

wohnt kreischend einen hohen runden Käfig neben den Gajern, welcher keinen 

Anschluß hat an irgendein gemauertes Gebäude, sie bringen also den Winter im 

Freien zu. Auser vielen andern giebt es dann nat. das Affenhaus u. das Schlan-

genhaus, mit Schlangen, Krokodilen u. Schildkröten dazu. Das Naturalienkabi-

nett schließt sich an den Pflanzgarten an u. hat eine sehr reichhaltige, großartige 

Sammlung an allen Tieren der Welt, (In der Haupthalle hängen 4 riesige Walfisch-

Skelette). Im Pflanzgarten sollen viele Pflanzarten von Europa z. ersten ersten-

mal gepflanzt worden sein. (z. B. der Kastanienbaum u. die Platane, sowie die 

Akazie). Es steht hier die älteste Akazie von Europa welche vor etwa 300 Jahren 

mit einigen anderen zusammen versuchsweise angepflanzt wurde. Die andern 

sind vielleicht seit Jahrhunderten verschollen, aber sie steht noch, allerdings mit 

stark vermauertem Stamm, dessen einer Ast sich aber in jugendlicher Frische 

senkrecht erhebt u. grünt. Eine prachtvolle Ceder steht auch hier, welche (sie ist 

ein Nadelholz,)
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Seite 8

ungefähr 150 Jahre alt ist. Ihr Stamm hat die Dicke eines Eichstammes. Sie ist 

nicht sehr hoch, hat aber eine sehr auffallende Form. Die Krone ist nämlich flach 

wie ein Stubenboden wie auch die dicken Äste ganz waagerecht, als astlose, 

zweiglose runde Balken vom senkrechten Stamm ausragen u. ausen in einen 

flachen Fächer endigen. 

(durchgezogene Linie)

Letzte Woche besuchte ich auch das Grab von Napoleon I. In einer schönen Kir-

che mit mächtiger vergoldeter Kuppel, dem sogenannten Invalidendom, ist ein 

großes Rondell mitten in der Kirche u. direkt unter der Kuppel. Dieses Rondell ist 

um etwa 8 mtr. vertieft u. hat ungefähr einen Durchmesser von 10 mtr. Mitten 

aus der Tiefe erhebt sich nun auf einem starken Sockel ein mächtiger Sarkofag 

(eingeschoben) aus braunem Marmor bis zur halben Höhe der Rondell-Brüstung, 

u. in diesem Sarkofag liegt Napoleon. -- In den letzten Tagen machte ich Skizzen 

für Radierungen. Zu einem ruhigen Arbeiten konnte ich bis jetz unmöglich kom-

men. Wenn sich die beiden Damen, Frl. Schuhmacher u. Frl. Bantlin um 100. M. 

malen lassen wollen, so bin ich damit einverstanden. – Das Geld von der Spar-

kasse habe ich bei Zeiten erhalten, wofür ich bestens danke. Nun wünsche ich 

euch Allen von Herzen ein gutes neues Jahr

mit herzlichen Grüßen euer Ernst

Ernst an Familie (Brief) vom 14.04.1912.

Vorderseite Briefumschlag: mit ausgeschnittener Briefmarke, adressiert an 

„Herrn u. Frau/Pfarrer Schlipf/Stuttgart/Böblingerstr. 227/Allemangne“

Rückseite Briefumschlag: „Exp. E. Schlipf. Paris 5. Arr./Rue du sommarard N. 

9.“

Seite 1

Paris. d. 14. April. 12.

 © Tübinger Vereinigung für Empirische Kulturwissenschaft, 2025.



Anhang 261

Liebe Mutter!

Zuerst sende ich dir herzlich Glückwünsche zu deinem Geburtstag. Sie kommen 

zwar einen Tag zu spät an, aber ich hoffe, daß sie noch gelten.

Liebe Eltern!

Es ist wohl der letzte Brief den ich von hier aus schreibe. Ich komme ganz gerne 

wieder einige Zeit in die Heimat zurück, besonders da man in einem fremden 

Land doch allmählich das Bedürfnis bekommt, auch einmal wieder unter Men-

schen zu kommen, mit welchen man sprechen kann. Letzten Freitag traf ich bei 

Herrn Fitz-Randolf einen jungen Amerikaner, welcher als Ingenieur an der Stutt-

garter Gasfabrik für einige Monate tätig ist. 

Seite 2

Er schimpfte über Stuttgart u. die Schwaben, welche ich natürlich verteidigte u. 

dadurch eine ziemlich lebhafte u. unangenehme Debatte entstand. Dieser Herr 

hat ein elegantes Auftreten u. wohnt im Hotel Marquart. Schon einmal hatte ich 

einen ähnlichen Streit mit einer Amerikanerin, einer älteren Dame, welche die 

Würde (durchgestrichen) den Wert der Deutschen angriff. Diese Amerikaner, für 

welche ich mich anfangs interessierte, sind mir nicht mehr sympatisch. 

Vor einigen Tagen traf ich zufällig mit einem Bekannten Bildhauer aus Rom 

zusammen, einem Serben. Wir saßen in einem Caffé zusammen u. da erzählte 

er mir, er sei in der Zeit seines 2 ½ jährigen Aufenthalts in Paris mit einer Ame-

rikanerin 

Seite 3

1 ½ Jahre verlobt gewesen u. habe aber die Verlobung wieder aufgegeben. 

Diese Dame habe immer die „großartige“ spielen wollen, Vergnügungssucht 

ohne Gemüt. Wir Europäer (ergänzt) (also auch die Serben), meinte er, hätten 

eine zu gute Erziehung für die Amerikaner u. ich glaube – er hat recht. Vor eini-

gen Wochen suchte ich das „Studio“ der Amerikanischen Sängerinnen auf. 

Ich brachte einen schönen neuen Schirm mit, welchen ich einige Tage vorher 

um 8 Fr. gekauft hatte. Als ich weggehen wollte, fand ich meinen Schirm nicht. 

Statt dessen stand in einer Ecke einer mit ähnlichem Griff, ein alter, schäbiger 
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mit sicher 10 Löchern, an welchem das Schloß fehlt, so daß jedesmal der ganze 

schäbige Schirm sich öffnet, wenn man ihn am Griff anfaßt. Vor mir war nur eine

Seite 4

Dame weggegangen, welche meinen Schirm haben u. welcher dieses Gestell ge-

hören muß. Ich nahm es mit, kann es aber bei Regenfall nicht gebrauchen, da es 

eine Schande wäre, sich damit auf der Straße zu zeigen. Unglücklicherweise war 

die Vorstandsdame, welche allein die Adresse weiß, zur selben Zeit Erholungs-

halber 2 Wochen in Nizza, sodaß jetz erst Anstalt gemacht werden kann, die 

Schirme auszutauschen. Hoffentlich steckt kein Schwindel dahinter.

(durchgezogene Linie)

Am Ostermontag machte ich einen Vereinsausflug mit, welcher von Herrn Pastor 

Krause geleitet wurde. Es beteiligten sich daran etwa 150 junge Leute, größten-

teils männliche u. weibliche Vereinsmitglieder des evg. Chr. V. welchem Herr 

Pastor Kr. Als Vorstand angehört. 

Man fuhr etwa 20 Min. 

Seite 5

II. 

mit der Bahn u. ging dann noch eine Stunde zu Fuß über Felder weg in einen 

Wald, in welchem man sich auf einem freien Platz mit 2 dicken Eichen in der 

Mitte, häuslich niederließ (es war etwa 11 Uhr). Rundherum zwischen den Bü-

schen machten sich kleine Gruppen ein Nest zurecht, wo sie ihre Mäntel u. 

Teppiche auf dem trockenen Laub ausbreiteten, ihre Eßwaren auskramten u. 

sich dann gütlich taten. H. Krause hielt eine Art Predigt, ließ einige Kirchenlie-

der singen, zu welchen im Lauf des Nachmittags eine Reihe von andern Liedern 

hinzukamen. Die meiste Zeit wurden alle möglichen Spiele gemacht, ganz ohne 

Zwang, die Jünglinge hatten einige Fußbälle mitgebracht, bei deren Beg…brei-

tung(?) ich mich auch einige Zeit lebhaft beteiligte, 
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Seite 6

u. am Abend um 6 Uhr zog die ganze Gesellschaft wieder ab, großenteils zwi-

schen blühenden Kirschbäumen dem Bahnhof zu. Es war ein sehr netter Ausflug, 

obwohl ich persönlich nat. viel weniger davon hatte als die anderen, weil die 

Vereinsmitglieder fast nur aus Handwerkern u. Dienstmädchen bestehn u. mir 

dieselben auch fast alle fremd waren. 

(durchgezogene Linie)

Herr E.(?) Zimmermann wird von heute ab 10(?) Tage lang Vorträge hier halten, 

welche von Herrn Krause von der Kanzel herab feierlich verkündigt wurden.

(durchgezogene Linie)

In der Nähe vom Eifelturm ist ein bewegliches Riesenrad, welches für die Aus-

stellung 1900 erbaut wurde, in der Art gebaut wie sie auf dem jährl. Volksfest zu 

sehen sind, mit Cabinen in gleichen Abständen von einander versehen, in die der 

Fahrgast hineinsitzt u. welche von der Ferne ähnlich 

Seite 7

wirken, wie die Schapfen(?) eines Mühlrades. Wenn dieses Rad in Betrieb ist, so 

dreht es sich langsam (etwa, wie wenn ein Fußgänger gemütlich geht) so daß 

man bequem einsteigen kann u. mit Ruhe die allmählich auftauchenden u. lang-

sam wieder versinkenden Häusermassen während des emporsteigens u. hinab-

sinkens seiner Cabine betrachten kann. 

Dieses Rad ist so hoch wie ein sehr hoher Kirchturm u. seine Axe liegt über all 

den 5 stockigen u. 6 stockigen Häusern, welche sich in der Nähe befinden. Da 

ich an einem frühen Nachmittag, kürzlich in die Nähe kam u. es in Betrieb sah, 

so bezahlte ich meine 50 ctm. u. stieg hinein. Es war mir zuerst ein unheimliches 

Gefühl, so langsam höher u. höher zu steigen bei öfterem leichten schwanken 

des Waggons, senkrecht unter sich die Menschen vorbeigehen sehend. Dicht 

neben den roten Backsteinen eines Fabrikkamins ging es einiges an dessen 

Mündung vorbei bis man zuletzt, 
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Seite 8

haushoch über der schwarzen, rauchenden Mündung des Schornsteins auf die-

selbe hinabblicken konnte. Die hohen Häuser rundherum waren längst in schwin-

delnder Tiefe versunken u. dafür die ganze sonnenbeschienene Riesenstadt 

immer breiter u. deutlicher hinter dem Vordergrund emporgetaucht, welche mit 

ihren hellaufleuchtenden Türmen u. Zinnen, auch in fernsten Stadtteilen in sonni-

gen Dunste als matthelle Flecken noch sichtbar, einen großartigen, imposanten 

Anblick darbot. Diese ganze Herrlichkeit versank langsam wieder beim Hinab-

gleiten der Cabine bis man zuletzt zwischen schattigen Bretterbuden sich zum 

Aussteigen bereit machte.

(durchgezogene Linie)

Für die Mitteilungen danke ich bestens. Es interessiert mich, ob ich von dem 

Herrn Bahnhofverw.(?), noch einmal etwas erfahren werde. Von Sofie habe ich 

nicht mehr gehört seit meinem Geburtstag.

Mit herzlichen Grüßen

auch an die andern Ernst 

Transkripte von Adrienne Piagets Briefen und Postkarten

Brief vom 12.12.1905, Punta Arenas

Vorderseite Briefumschlag: Deutschland/Herrn Ernst Schlipf/Kunstschüler/

Stuttgart/Alexanderstrasse 90s/3 … Kusterdingen [andere Schrift]/ Poststempel: 

Punta Arena, 2, 010,… /Briefmarke aus der rechten oberen Ecke herausgeschnit-

ten.

Rückseite Briefumschlag: mit Bleistift … Kusterdingen b. /Tübingen … /Post-

stempel: Stuttgart /Poststempel: Tübingen 3. Jan. 06.

Inhalt: Brief mit fünf Seiten auf einem Bogen, Beilage von zwölf Fotografien
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Seite 1

Punta Arenas, Détroit de Magellan [dt. Meerenge von Margellan], Chile den 

12ten dez. 1905

Mein lieber Ernst,

Nun sind es schon 3 Wochen daß ich hier angelangt bin u ich kann kaum glau-

ben, daß ich in America bin; ich weiß immer nicht genau wo du weilst u ob deine 

alte Adresse immer noch die richtige ist, doch hoffe ich, daß dieser Brief dich 

gesund finden wird. Ich hätte massenhaft zu erzählen, u weiß nicht genau wo 

ich anfangen soll, doch will ich versuchen meine Gedanken richtig zusammen 

zu fassen u dir eine klare Beschreibung unserer Reise zu senden, denn es wird 

dich wohl interessieren etwas davon zu wissen. Im großen Ganzen war das Meer 

ziemlich still, doch einige Male, war es recht [lebhaft] so daß, Herz, Magen, Ner-

ven einen tollen Valzer

Seite 2

tanzten. Die ersten [Hafen] will ich nicht beschreiben, denn die Zeit war zu kurz 

um an‘s Land gehen zu dürfen. In Lisabonne Porto u Vigo schifften sich massen-

haft Leute ein für die 3te Klasse: es waren Zoo Menschen welche alle im Schmutz 

wimmelten. Es war ecklig, auch ist alles getrennt u wir hatten natürlich nichts 

mit ihnen zu tun das Schiff selbst ist prachtvoll u alles mit Luxus eingerichtet so 

daß es eine wahre Freude war so zwischen Immel u Wasser zu schaukeln, wen 

nicht das „Seekranksein“ einen packen würde. Doch kann ich mich wirklich nicht 

beklagen, u außer beim schlechten Wetter, war ich recht munter. Das interessan-

teste unserer ganzen Reise, war das Besuch in den Cap Verde Inseln, namentlich 

St. Vincent. Mein Leben lang, werde ich diese paar Stunden nicht vergessen: 

Sobald das Schiff in Sicht von der Küste war, kamen massenhaft N[...] mit lauter 

Kram zu verkaufen. Kinder in jedem Alter kamen u wenn man ihnen 5 Pfennig 

ins Wasser war, so stürzten sie alle drauf los u tauchten wie Fische sehr tief und 

brachten das Geldstück in dem Mund. Einige sogar [gingen] unter dem Schiffe 

für eine Mark. Nun etwas vom gesamten Ausblick. Das erste was auffällt, ist das 

kahle, öde in der Landschaft. Viele Berge erheben sich prachtvoll aber nichts von 
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Vegetation ist zu entdecken; alles hat eine rötliche Farbe, so daß man sich eher 

vor dem … eines ... glauben würde als vor der Wirklichkeit 

Seite 3

sobald wir das Schiff verlassen konnten nahmen wir ein Segelschiff bis zur Küste 

u lustig und munter mit andren Passagieren haben wir diesen neuen Boden be-

treten. Kaum waren wir angelandet, waren wir überstürzt von allen Seiten von 

der Ganzen Schaar welche du auf dem Bildchen sehen wirst u von allen Seiten 

war zu hören „Ein Pfennig Madame“ in allen Sprachen das merkwürdigste ist 

daß diese Kinder welche [nun] aus den Inseln herauskamen, die Sprachen ganz 

gut beherrschen u was noch merkwürdiger ist sind die verschiedenen Farben 

der N[...]. Vom tiefsten Schwarz bis zum hellsten Blond sind sie zu sehen: Es ist 

ein Zeichen daß die Weißen sich dort niedergelassen haben! Ich habe einen also 

ganz mit dem Typus der N[...] u schwarz mit hellblonde Haar gesehen. Als wir von 

der ganzen Schaar mit vielen in Adam Costüm begleitet wurden, bemerkte ich 

ein Mädchen welches mich scharf fixierte. Plötzlich sagte sie mir in dem reinsten 

Deutsch: Fräulein sprechen Sie Deutsch? Ganz erstaunt schaute ich sie an, u da 

find sie an mir zu erzählen, daß sie in Berlin gewesen sei u dort sei es so schön!! 

etc. Ist es nicht [komisch]? Nun sende ich dir einige Bilder von dort welche dich 

sicher interessieren werden. Meiner Ansicht nach war dies das interessantes 

unserer Reise. Nachher konnten wir nur in Bahia auf‘s Land wo auch manches 

schöne zu sehen war; dort haben wir ein köstliches Bild mit dem Kinde aufge-

nommen. In Rio de Janeiro ebenfalls. – Wenn ich an das wundschöne Wasser 

denke, so wird es mir ganz wehmütig, denn an manchen Tagen war es von einem 

praftvollen Blau. Vor Montevideú waren 

Seite 4

wir von einem dichten Nebel umgehüllt es ist wirklich etwas … . Alle 5 bis 10 

Sekunden pfeift er. An einem Abend plötzlich stand das Schiff still u er pfiff 

schauerlich in die Nacht hinein. Ein anderes St… war in der Nähe u vorsichtig 

kreuzten sich die beiden ohne sich zu sehen. Der dicke Nebel u dann alles so 

miteinander wurde uns lanweilig denn 28 Tage sind doch sehr lang dafür freuten 

wir uns richtig anzukommen. Am Freitag den 15ten Nov. Standen wir der Punta 
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u etwas lange durfte ich keinen Blick auf die Küste werfen … … Morgens kamen 

wir auf das [mitig] zu. Um 5 Uhr stand ich auf u wie schön war da der Anblick! 

Die ersten Strahlen der Sonne kamen über die Stadt u alles war wunderschön 

beleuchtet. Am Meer erstreckt sich die Stadt u im Hintergrund erheben sich 

Berge mit [Schnee]. Auf der anderen Seite der Meerstraße ist eine lange Kette 

von hohen Bergen wie in der Schweiz. So schnell wie möglich machten wir uns 

fertig und nach langem Warten kam endlich das Schiff von der Stadt u wir wur-

den vom Schwager empfangen. Meine Eindrücke von hier sind sehr verschieden. 

Die Stadt selbst ist etwas traurig d. h. sieht traurig aus, weil die [Häuser] sehr 

niedrig sind. Das hiesige ist sehr hübsch ein h… u wir werden hier einige Monate 

verbringen müssen, weil wir leider kein einziges Haus zu mieten finden konnten. 

Wir müssen ein Haus bauen. Glücklicherweise hatte mein Mann vor einiger Zeit 

ein Haus mit einem ziemlichen großen Stück Boden gekauft u auf diesen werden 

wir ein Haus nach Europas Mode bauen. Ich bin froh denn so werden wir sehr 

nett eingerichtet sein. Von Punta selbst werde diesmal nichts sagen, es wird 

für’s nächste Mal sein, denn ehe ich die … … ganz genau kenne will ich keine 

Kritik wagen.

Seite 5 auf Seite 1

Die Colonie hat sich in letzter Zeit sehr entwickelt u wir sind mit den geschafften 

sehr zufrieden; mein Mann hat alles wieder in … u … gefunden: Wir können wie 

zufrieden sein. Nein wie steht es mit dir? Was treibst du? Ich freue mich etwas 

von dir zu hören u hoffe bald was zu erhalten. Ich sende dir schon einige Bild-

chen, die folge wird ein anderes Mal kommen. Nun sei herzlich gegrüßt u ich 

wünsche dir noch ein glückliches 1906. Deine Adrienne

Brief vom 20.04.1906, Punta Arenas, Magellan, Chile

Vorderseite: Allemagne/Herrn Ernst Schlipf/Kunstmaler/Stuttgart/Urband-

strasse 112 Baden Württemberg/ Poststempel: Punta Arenas, Chile, 21 Apr. 

1906/ganze rechte obere Ecke abgerissen (vermutlich wegen Briefmarke)

Rückseite: Abs.: A. Piaget. Punta Arenas/Magellan - Chili

Inhalt: Brief mit drei Seiten auf einem Bogen, Beilage von 16 Fotografien
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Seite 1

Punta Arenas den 20igsten April 06.

Magellan Chili

Lieber Ernst,

Nun wieder einmal greife ich zur Feder um dir Nachricht zu geben. Es ist schon 

einige Zeit her seit ich deinen Brief und deine Karte erhielt wofür ich dir herz-

lich danke; Ich wartete einige Zeit um dir Antwort zu geben, weil ich eine kleine 

Sammlung Photographien haben wollte meinem Briefe beizulegen und ich 

dachte, daß vielleicht einen Brief oder Karte für den 8ten April eintreffen würde, 

so hätte ich für alles mich gleich bedanken können. Nun ist der 8te April vorbei 

also kann ich meine Zeilen abschicken, wenn auch ohne Dank für die Glück-

wünsche doch kann ich ja nicht verlangen, daß du noch an meinen Geburtstag 

denkst nach manchem Jahr jetzt, daß wir getrennt sind. Nun lese ich deinen 

letzten Brief durch u bin froh, daß du fröhliche Feiertage zu Hause zugebracht 

hast; es wird dir komisch klingen das nach 4 Monaten anzuhören nachdem du 

jedenfalls schon die Osterfeste in … dürfen zugebracht hast.

Seite 2

Mit dem letzten Schiffe kamen viele Briefe u Karten aus der Heimat mit Glück-

wünschen! Wie staunte ich dein Lindauer Karte zu erhalten mit dem Pulverturm 

welche ich dir einst sand, weil ich das Bildchen so gerne ansah u dich bat, es ein 

wenig zu vergrößern da ahnte ich sicher nicht daß von Lindau nach Stuttgart die 

Briefe sich so verlängern würden, u diese Karte dienen würde um mir für meine 

23 Lenze zu gratulieren. Es hat mich gefreut dies Türmchen wieder zu sehen. 

Es war mein Lieblingsspaziergang auf u oft stand ich am Geländer in die Weite 

blickend oder in die Wellen _

Um auf dein Brief zurückzukehren – du fragst ob wir Theater haben u ich muß 

dir sagen daß wir ein großes haben, [und] den ganzen Sommer durch war eine 

gute [Opera Truppe], wir haben einige Mal eine Loge gemietet – Es war sehr 

hübsch. – sonst an Konzerten fehlt es allerdings denn die Künstler können hier 

nicht –. 
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Wir haben eine schöne … gehabt ohne Wind (du würdest hier gerne sein wenn 

du mit ein solches … den Wind heulen hörst) wir haben einige schöne Spazier-

gänge gemacht – Mann u Schwager reiten jeden Sonntag, sie hüpfen in die Wai-

ten … mit großer Luft denn ihre Pferde galopieren nach Herz und Lust nur zu viel; 

doch sind beide gute Reiter und kennen die Pferde –

Nun wird sich mein Leben hier ganz gut gestalten überhaupt wenn ich die 

Sprache kenne, bis jetzt kann ich wenig in Verlegenheit denn wo man hier geht 

wird deutsch u französisch gesprochen, doch ist es gut Spanisch zu können, es 

wird nur nicht so leicht wird es mir nicht wie Deutsch, auch muß ich eingestehen, 

daß ich mich hier jetzt wenig gerührt habe. Es sind ja hier sehr viele Deutsche 

sowie Franzosen. Überhaupt Europäer. – Ich könnte noch lange mit dir schwat-

zen, doch muß ich für jeden Brief etwas übrig lassen, so will ich meine Plauderei 

schließen … ich hoffe, daß dich dieser Brief gesund treffen wir u schreibe bald. 

Hoffentlich wirst du nicht sagen können daß mein Stil gebrochen ist wie im 

letzten Brief, doch sage mir dein Meinung darüber.

Seite 3 auf Seite 1

Mir geht es also sehr gut außer manchmal ein wenig Heimweh, es ist dir keine 

besondere Neuigkeit mitzuteilen, weil keine vorhanden ist. Wir sind zufrieden in 

Allem u wie gesagt, wird es ein Fest sein wenn wir ausziehen oder besser ein-

ziehen!

Von zu Hause habe ich gute Nachrichten, wir freuen uns auf jeden Brief der 

aus Europa kommt. Am Ostertag haben wir auch einige Eier gefärbt. Hier kommt 

der Osterhase nicht um zu legen!! Diese kostbare Eigenschaft besitzen sie nicht. 

Nun was machst du. Ich suchte mir vorzustellen wo du deine Wohnung hast, 

konnte es aber nicht weil ich die Straße nicht kenne. Nun sei lieber auf das herz-

lichste gegrüßt von deiner alten A.

Brief vom 01.06.1906, Punta Arenas

Vorderseite: Deutschland/Württemberg/ Herrn Ernst Schlipf/Kunstmaler/Stutt-

gart/Urbandstrasse 1/2 …/ Poststempel: Punta Arenas, Chile, 04. Jun. 1906/ 
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Briefmarke mit rechter oberer Ecke ausgerissen/ Hinweis mit anderer Schrift: 

W…, nach Kusterdingen (Pfarrhaus) bei Tübingen folgen lassen

Rückseite: Absender.- A. P…[aufgerissen] Détroi…/ Chili, Améri… Zusatz mit Blei-

stift, Poststempel Stuttgart

Inhalt: Brief mit neun Seiten auf zwei Bögen

Seite 1

Punta Arenas den 1ten Juni 1906.

Mein lieber Ernst,

Am 22sten April ging ein langer Brief von hier weg, mit ungefähr 20 Bilder, einige 

sehr interessant u heute erfuhren wir telegraphisch, daß das „Orissa“ eben das 

Schiff, welches dir den Brief bringen mußte Schiffbruch erlitten hat und zwar auf 

der Küste von Portugal; Näheres wissen wir noch nicht, aber es ist schrecklich 

denn alles war voll von Leuten, von hier waren’s 114; du wirst wohl die Sache in 

den Zeitungen gelesen haben u näheres über dieses Unglück schneller wie wir 

erfahren; also wirst du den Inhalt … Brief nicht erhalten haben denn wenn ich 

nicht irre ist er mit dem Schiff abgefahren, ich bedauere es, denn die Photogra-

phien von Landschaften hatte ich extra schnell noch gemacht ehe die Platten 

von dem Ingenieur weg genommen wurden u ich kann sie nicht mehr bekommen.

Seite 2

Mit dem Trompeter mußt du dir sagen: es hat nicht sollen sein, daß ich sie er-

halte. Nun kann es noch sein, daß ich vielleicht irre, aber ich glaube es kaum, 

ich werde übrigens schon Nachricht darüber erhalten denke ich. Wenn es so ist 

mit dem Orissa, daß alles untergangen ist, ist es schrecklich; es ist das ganz 

selbe Schiff wie das „Orania“ welches uns nach hierher führte u es ist unbegreif-

lich wie dies Unglück vorkommen könnte, denn der Capitän ist der beste und 

reichste an Erfahrung der Company seit Jahren macht er die Reise nach hierher 

und kennt den Weg ausgezeichnet. Ich freue mich Näheres zu erfahren u ich 

will hoffen daß die Passagiere gerettet wurden, wenn nicht, so ist diese neue 

Katastrophe mit den anderen gegenwärtigen zu zählen u es ist wahrhaftig ganz 

entsetzlich wie es in der Welt zugeht.
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Nun ein anderes Thema. Ich schreibe dir diesmal von meinem niedlichen 

Schreibtisch aus. Wir sind jetzt seit 14 Tagen vollständig eingerichtet u wie nett 

ist es. Du sagtest in deinem letzten Brief

Seite 3

daß unser Haus dir öde vorkam; wenn du sie mit den anderen daneben sehen 

würdest, würde diese Meinung weichen. Wir sind wie wenige Leute sind. So nett 

u … alles ist u wir sind jetzt so froh in unserem „Heim“ sein zu dürfen. Schade, 

daß wir nicht Verwanden u Freunden einladen können; das ist der einzige Schat-

ten.- Was ich dir sch im letzten Brief schrieb kann ich dir unmöglich wiedersa-

gen und werde mich [bemühen] dir auf den letzten erhaltenen Briefe Antwort 

zu geben. Nach Lektüre derselben war ich eher unangenehm berührt als das 

Gegenteil. Erstens war ich betrübt für dich, daß du eine Enttäuschung mit der 

Ausstellung hattest, dann aber der bittere Ton der in deinem Briefe herrschte 

machte mir [Angst]! Ich begreife ja ganz gut, daß wenn man das Gefühl hat seine 

Pflicht erfüllt zu haben, eine Zurechtweisung kränken kann, aber [derjenige] der 

sie dir machte war doch dein Vater, der doch immer gut mit dir war und noch 

glaubte seine Pflicht dir gegenüber zu erfüllen. Nun will ich darüber nicht weiter 

sprechen, 

Seite 4

aber ich bin auch deiner Meinung, den Mut nicht deßwegen verlieren, denn es 

kommt jedem Künstler vor einmal oder 2mal solche Erfahrung zu machen. Was 

mir nicht gefallen hat, es ist deine Art von den Frauen zu sprechen. Es mag ja in 

deiner Umgebung freche haben u sogar viele aber bitte Ernst, sage dir ein für alle 

Mal, daß nicht alle nach dem wie diese sind d u daß es auch viele edle Geschöpfe 

hat. Wie ich dir schon einmal in einem frühen Brief sagte, bist du leider mit einer 

gezwungen mit niedrigen Geschöpfe im Verkehr zu stehen, aber vergesse diese, 

einmal aus dem Atelier heraus um dann die Velt und seine Frauen mit anderem 

Sinn zu beurteilen. Ich weiß nicht ob du mich verstehst, du wirst mich jedenfalls 

auslachen und sagen ich sei langweilig, aber siehe Ernst, es tut mir immer Leid 

für dich wenn du eine solche schlechte Meinung von uns Frauen hast. Nun will 
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ich glauben, daß du dies in einem Augenblicke schriebst wo du wegen der Aus-

stellung etwas verbittert warst.

Seite 5

Deine sonstigen Nachrichten freuen mich immer sehr. Daß du dir eine größere 

Tour vornehmen wirst ist ganz nett. Werden deine Schritte die Schweiz, meine 

liebe Schweiz berühren? Wenn ja, denke an mich dabei …? Augenblicklich sind 

bei Euch die Bäume eine wahre Pracht sowie die ganze Natur während wir hier 

sehr kurze Tage haben u Kälte. Wir haben seit 14 Tagen ein herrliches Winter-

wetter. Ungefähr 9 bis 10 Grad Kälte mit schöner Sonne die Schlittschuher!! Sind 

froh daran. Ich hatte gern die meinigen wieder einmal aus … Versteck geholt, 

aber seit wir in unserem Hause sind, sind wir so glücklich u zufrieden, daß wir 

gar nicht mehr hinaus mögen. Tag’s über bin ich manchmal etwas alleine; doch 

habe ich in meiner Einsamkeit eine kleine Gefährtin namens „Négrita“ eine rei-

zende kleine Hündin schwarz mit hellbraunen Fleckchen. Sie ist 2 Monate alt u 

ist einfach entzückend. 

Seite 6

Sie begleitet mich überall u kann beinahe von ihr nicht mehr los werden, mit 

freudigem Gebell kommt sie mir entgegen während im Hof unser mächtiger 

„Napoleon“ mich vor Freude beinahe umwirft; der da ist ein großer Jagdhund 

3 Monate alt und er ist spiellustig was schreckliches, denn ich muß alles vor 

ihm retten, wenn er sich ins Haus einschleichen kann, bringt er alles Mögliche 

heraus. Noch ein … besitzen wir, also bin ich gut gehütet wie du siehst meine 3 

Hunde verwöhne ich arg bis ich mal andere kleine Geschöpfe mehr interessant 

verhätscheln kann; aber vorläufig sind sie noch in den Wolken u wer weiß ob ich 

je einmal Mutter werde; ich fange an zu zweifeln. Nun muß man die Hoffnung 

nie aufgeben! In meinem Haushalt fühle ich mich sehr zufrieden und die holde 

[„Mutika“] kommt immer noch zu ihrem Recht.

Seite 7

Mein schönes gutes Klavier was ich als Hochzeitsgeschenk von meinem Mann 

erhielt ist ein ausgezeichnetes Instrument u in unserem großen Eßzimmer schallt 
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die Stimme wunderschön, sodaß es eine wahre Freude ist. Meine Schwägerin 

hat eine hübsche Stimme; ich bilde sie ein wenig aus u wir singen Duett wäh-

rend mein Mann die Melodie auf seiner Geige oder Mandoline versucht; so ver-

geht mancher schöne Abend. Wenn der [Associé] meines Mannes kommt (er ist 

ein deutscherschweizer) holen wir die Volkssammlung hervor und die deutschen 

Lieder welche wir im Schwabenländli sangen kommen an die Reihe; da sehe ich 

mich wieder in Stuttgart oder wo anders und höre in Gedanken wie wir damals 

gesungen – o schöne Zeit wie liegst du weit, kann man auch singen – Ende die-

ses Monates werden es 9 Monate sein daß ich verheiratet bin; ich kann es kaum 

glauben das solange ist, 

Seite 8

daß ich am Altar stand. Es geht wahrhaftig komisch im Leben zu u unsere Schi-

cksäle sind merkwürdig. Ich sitze hier in Punta die aller südliche Spitze America 

u wer weiß ob du nicht vielleicht nach Africa oder Groenland oder gar hier einmal 

kommen wirst. Als wir in der Stube Frau Roth’s saßen dachten wir sicher nicht, 

daß einige Jahre darauf die eine so weit sein würde. Nun will ich meinem Geplau-

der ein Ende machen u noch einmal gesagt, wenn du meinen am 22 April abge-

sandten Brief nicht erhalten hast, so tut es mir der Bilder wegen sehr Leid, denn 

es waren welche von den südlichen Kanälen (die weltberühmt sind) die wertvoll 

sind, denn es kommt nicht oft vor daß welche aufgenommen werden. Nun wenn 

du diesen Brief bekommst wirst du deine Ferien antreten wie komisch, vergiß 

trotzdem America nicht u schreibe doch. Nun … Ferien!

Seite 9 auf Seite 1

Ich hoffe wohl daß du doch auch Freude an deine Arbeit hast u an die dumme 

Ausstellung nicht mehr denkst, für Jedermann sind Enttäuschungen im Leben, 

aber es kommen immer wieder gute Tage. Ich schrieb dir im letzten Brief daß es 

mir Leid war daß Euer [Ami] so tragisch endete u er hat Euch fehlen müssen man 

gewinnt die … so lieb. Wenn du nach Hause gehst grüße mir Anna recht [gelt] ? 

Ist Sophie mit ihrem Kochkurs fertig?
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Brief vom 22.08.1906, Punta Arenas

Ohne Briefumschlag
Inhalt: Brief mit zehn Seiten auf zwei Bögen und einer Seite

Seite 1

Punta Arenas den 22sten August 1906.

Mein lieber Ernst,

Nun kam mit den letzten Schiff dein Brief an es war allerdings eine Zeit lang daß 

keiner angekommen war; Nun bist du im Besitz von den geglaubten verlorenen 

u kaum hatte ich mein 2ter Brief abgesandt hatte, erfuhr ich daß das [betrof-

fene] Schiff glücklich in Europa angekommen war. Es ist lächerlich solche falsche 

Nachrichten zu verbreiten du wirst jetzt eine andere erfahren haben, die diesmal 

leider kein Schwindel ist, nur zu wahr ist nämlich die Zerstörung von Valparaíso 

u teilweise von Santiago Hauptstadt von Chile mit ihrem Hafen; wir sind von dem 

großen Unglück tief erschüttert denn obgleich 7 Tage uns von den beiden Häfen 

trennen, können wir hier nicht sehr sicher sein da die ganze Cordillera [Gebirgs-

kette] sehr vulkanisch ist.

Seite 2

Nachdem San Francisco verschwunden war, wurde von den Astronomen voraus 

gesagt, daß ebenso Valparaíso durch Erdbeben zerstört sein würde u richtig am 

genauen Datum kam es so. Die … sind schrecklich; was nicht sehr erfreulich 

ist, ist der Umstand, daß ebenso vorausgesagt wird daß Anno 1908 ein August 

ganz Südamerika durch ein schreckliches Cataclisme [Katastrophe] vernichtet 

wird; in … wo die letzte Sternwarte sich befindet wurde es gesagt u von andern 

versichert. Eine schöne Aussicht was meinst du? Auf jeden Fall die vielen Catas-

trophen die in letzter Zeit vorkamen machen Einen bedenklich. [Städtename], 

[Städtename], San Francisco, Valparaíso und andere noch kleinere, die Vulkanen 

scheinen wieder tätig zu werden – vor dieser Katastrophe wirst du viel in Eure 

Zeitungen zu lesen bekommen, also ist es Unnütz daß ich dich damit unterhalte u 

lassen wir die trüben Gedanken beiseite. Schnell auf deinen letzten Brief zurück!
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Seite 3

Mit Erstaunen las ich den Inhalt, u nachdem Lesen mußte ich unwillkürlich la-

chen. Du verlangst von mir einige Worte zurückzunehmen! Ich habe wirklich 

keine zurückzunehmen, den … ein bischen. Da ich nach Erhalten eines Briefes 

fand, daß du von Mitschülerinnen zu legere u rücksichtslos sprachst, wollte ich 

sie verteidigen indem ich dir schrieb daß du nicht die Tendenz haben mußt so 

ungeniert sie zu kritisieren u zur Antwort bekomme ich den Befehl Worte zurück-

zunehmen die sich nur auf Modellen beziehten. Na Ernst, wie konntest du den-

ken daß ich von richtigen Mädchen so schprechen würde. Du mußt mich doch 

genau kennen um mir das nicht zumuten. Es war mir eine Freude daß du sie so 

in Schutz nahmst u wie gesagt wenn ich ihnen etwas zu Leid getan hätte, würde 

ich alles … zurücknehmen; da aber es mir sehr fern lag ihnen irgendein Unrecht 

zu tun, tue ich’s nicht da du mich mißverstanden hast. Ich kenne die Welt genug 

um zu wissen daß diese

Seite 4

Malschülerinnen von gutem Kreise sind wie überhaupt die Musikschülerinnen; 

daß im Allgemeinen diese Schülerinnen freiere Ansichten als andere Mädchen 

besitzen, doch sind dabei auch Ausnahmen. Nun wieder Mal ein Mißverständnis 

erklärt u denken wir nicht mehr daran. Nach dem Stempel deines Briefes bist 

du wieder in Kusterdingen. Wie lange hast du Ferien? Ich hoffe daß du deine 

Vakanz gut ausnutzen wirst. Vergesse nicht mir während der Zeit noch einmal 

zu schreiben über deine Beschäftigungen u deine Pläne. Ich kann kaum glauben 

daß du bald 23 Jahre wirst u daß ich schon drüben bin; ich meine immer wir 

seien wie damals in Stuttgart noch 2 unerfahrene Menschenkinder. Doch sind 

die Jahre wirklich vorüber u das Ernst des Lebens mit ihnen gekommen gelt? 

Die schönsten Jahren eines Menschens sind f doch die, wo er so sorgenlos in 

den Tag hineinleben kann sich seinem Studium ganz widmen kann da sind die 

Illusionen noch unberührt; nach u nach dann fallen sie ab eine nach der anderen. 

Es ist gewöhnlich so.
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Seite 5

Ist Sophie bei Euch zu Hause; seid ich überhaupt alle beisamen?

Da du dich auch für Amerika interessierst, will ich dir ein wenig von uns spre-

chen. Augenblicklich gehen wir dem Frühling entgegen u die Tage sind jetzt 

schon ziemlich lang. Der Winter war sehr schön jetzt hat’s es … in den Straßen 

wie du wohl noch nie gesehen hast, u nie sehen wirst. Mit dem Wind wird es bald 

trocken sein. Es wehen Frühlingsdüfte u dabei muß ich an das Lied welches wir 

im Chorgesang im Konservatorium sangen: Die Fenster auf, die Herzen auf ge-

schwinde, geschwinde! Weiter kann ich’s nicht mehr. Wir haben unsere Galerie 

mit Pflanzen geschmückt u es ist eine Freude sie zu beobachten; jeden Morgen 

geht mein Mann schnell sie bewundern u jede neue Knospe die herauskommt 

ist bereitet ihm eine große Freude namentlich ein kleiner Apfelbaum welcher 

wir von Valparaiso kommen liesen sowie viele andere Pflanzen; Mein Mann hat 

eine Passion für Blumen, Gärtnerei im allgemeinen; jeden Sonntag zieht er alte 

Kleider an u beschäftigt sich mit Gärtnerei; Es ist immer eine Eigenschaft, wenn 

ein Mann Sinn für die Natur hat u es freut mich sehr.

Seite 6

daß der meinige so ist; es wird Zeit werden den Garten zu richten u so wird unser 

Hauschen mit Blumen nicht mehr so öde aussehen – Meine 3 Hunde sind meine 

Lieblinge u ich werde dir ihre Photographien senden. Es ist vielleicht lächerlich, 

doch mag ich die Tiere furchtbar hauptsächlich Hunde; wenn du meine kleine 

Negrita sehen würdest wie reizend sie ist, schrecklich klein aber so niedlich; 

es macht einen komischen Eindruck sie neben unserem mächtigen Napoleon 

zu sehen; die 3 erheitern den Hof durch ihre Tolle Sprünge u das Pferd ist ein 

guter Kerl, denn von ihren Reizereien (ich erfinde neue Wörter glaube ich?) wird 

er nie böse. Jetzt daß das Wetter besser ist werde ich mit photographien wieder 

beginnen u ich werde dir wieder einige schicken – 

Am 18 September ist hier gewöhnlich großes Fest während 3 Tagen um die 

Independenz von Chili zu feiern. Gewöhnlich ist alles aus Rand u Band; weil aber 

diese Katastrophe vorkam wird nur das officielle Fest stattfinden. An Amüse-

ment wird nicht gemacht. Eine … 
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Seite 7

Für die getroffenen wurde sofort veranstaltet u es hat ziemlich viel. 

Was soll ich dir noch erzählen? Wir erwarten eine Dramatische Theatertruppe 

welche die Jungfrau von Orleans mit vielen andere Stücken geben wird. Wie wird 

wohl die Jungfrau von Orleans auf Spanisch sein? Was die Sprache angeht, so 

geht es schon etwas geläufig u ich kann wenn auch mit Fehlern ziemlich reden. 

Es ist augenblicklich ein Wirrwarr in meinem Kopfe. Deutsch Englisch Franzö-

sisch Spanisch, tanzen einen tollen Walzer, wobei das Deutsche einen gehörigen 

Fußtritt bekommen hat; du wirst es wohl an meinen Briefen merken. Je mehr ich 

Spanisch lerne desto mehr vergesse ich das andere; ich hätte schon viel früher 

geläufig sprechen können wenn ich mir ein wenig Mühe gegeben hätte, aber ich 

wollte es nicht; es war ein wenig Eigensinn, nun aber jetzt wird es hoffentlich 

rasch gehen; ich habe zwar sehr wenig Gelegenheit Spanisch zu sprechen, da die 

meisten Bekannten Franzosen oder Deutsche sind, die … am meistens.

Seite 8

Über die leute u Stitten hier hätte ich noch massenhaft zu erzählen, doch werde 

ich es für ein anderes Mal aufsparen. Nur schnell etwas über die Dienstboten 

Frage welche amüsant ist u die Damen Europa’s welche klagen, sollten ein we-

nig nach hierher kommen, dann würden sie sich glücklich preisen. Nun sind die 

Dienstboten sehr teuer; es giebt Chilotén (…: Tschiloten) (die niedrige Klasse) 

welche so schmutzig sind daß man nur vom Sehen genug bekommen; 2tens 

giebt es Fremde aber die ersten so wie die 2ten sind sehr frei u du mußt dich auf 

alles gefaßt machen. Meine Schwägerin sandte die seinige für eine Besorgung es 

war 3 Uhr Nachmittags; nun 3 Tage später kam das Mädchen wieder ohne Geld 

u Besorgung; es war mit ihrem Schatz gewesen! Ich machte Augen auf ich sage 

dir! Nun hier ist es so Gewohnheit daß man gar nicht mehr daran denkt wenn 

sie in den Dienst treten, haben sie nichts, kaum ein Hemd, aber Röcke mit einer 

Schleppe voll Rot, u Ringe am Finger so viel wie du willst.
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Seite 9

Alles was sie verdienen verschwindet für schöne Kleider u für’s trinken. Es ist 

schrecklich hier wie die Chilotes (also die niedrigste Klasse) trinken, sie geben 

ihr Hemd wenn sie eins haben für ein Glas Branntwein; meine Schwägerin hatte 

ein Mädchen die ihr Spiritus alles wegtrank. Was sagst du dazu. Es ist klar daß 

solche Mädchen nicht im Hause wohnen; hier hat es immer eine Dependenz 

mit jedem Haus, für Salz u so w. Neben oft ein Stübchen wo sie schlafen. Diese 

Art wird 20 Pesos bezahlt also 35[Fr] [vermutlich frühere französische Währung 

Franc] monatlich. Für bessere, saubere, wird 50 Pesos oder 60 monatlich be-

zahlt u sie stellen uns Bedingungen alle Leute verdienen viel; ein einfacher Arbei-

ter besser ein Taglohner verdient seine 5 Pesos, 7[Frs]. Ein guter Arbeiter viel 

mehr; aber eben keine kommen zu etwas (die Fremden aus …) weil sie alles weg 

trinken. Ich werde dir einmal ausfürlich von den sogenannten „Loberos“ schrei-

ben.

Seite 10

Es sind die Leute die Fischotter jagen. [Für den feinen Pelz]. Es ist ein interessan-

tes Kapitel. Doch ein anderes Mal, da die Küche mich verlangt. Nun sei herzlich 

gegrüßt von deiner… . 

Ich werde dir eine Sammlung von Karten von la Tierra del Fuego [Feuerland] 

senden, nur aber nachdem ich wieder ausführliche Nachricht bekommen habe.

Grüße an Anna.

Brief vom 21.07.1907, Punta Arenas

Vorderseite: Deutschland/Herrn Ernst Schlipf/Kunstmaler /Kusterdingen/ Stutt-

gart/Museum der Bildenen Künste/ Briefmarke links unten herausgeschnitten

Rückseite: Zusatz mit Bleistift, Poststempel Stuttgart, Poststempel Tübingen 8 

Sep 07

Inhalt: Brief mit neun Seiten auf zwei Bögen
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Seite 1

Punta Arenas den 21sten Juli 1907.

Mein lieber Ernst,

In der Tat war es lange her, daß nichts von dir eingetroffen war, doch diesmal 

wurde war das erhaltene um so größer u wie überrascht war ich diese reizende 

Radierung zu sehen, es hat mich riesig gefreut eine von deinen Werken zu erhal-

ten u umso mehr da ich die Ruine gut kenne, ich erinnere mich so gut wie wir vor 

dem Hause saßen, du warst ziemlich still; wir ruhten auf dieser Bank aus um Zeit 

deiner Schwester u deiner Mutter zu lassen, mit ihrer Putzerei fertig zu werden 

ehe wir ankamen! Erinnerst du dich? U welche Hitze war es als wir ankamen.

Seite 2

Gleich nachher regnete es fürchterlich so daß mein weißer Rock nur noch vom 

Namen es war nachdem wir durch die Wiese bes gegangen waren. Du siehst 

daß ich ein gutes Gedächtnis habe! Nun auf die besprochene Ruine zurück zu 

kommen danke ich dir herzlich die Arbeit ist sehr schön ausgeführt ich wollte 

ebenso gut arbeiten können! Doch steht es aus meinem Reich! Danke ebenfalls 

für deine andere Nachricht die Schilderung der Pfarrhäuser ist etwas traurig u 

ich gedenke oft der armen Anna sage es ihr wenn du sie siehst! Und Sophie wird 

sie also nicht heiraten? Sie war ja damals so frisch u munter; schade wenn sie 

ledig bleiben soll. Es ist wunderlich wie die Jahre rasch vorbei gehen! Schon 6 

daß ich Stuttgart verließ u schon 2 daß ich auf Amerikanischen

Seite 3

Boden bin! Wie rasch wird man alt. Nun sagst du daß du daß du den Rudersport 

auf dem Neckar sehr huldigst! Sehr nett umso netter in der Gesellschaft einer 

lieben Canstatterin die Gegend eignet sich sehr hübsch zu einer Idylle. Doch sag 

mal Ernst, wird es was ernstes oder bist du der Schmetterling von dem du einst 

sprachst, der von Blume zu Blume flattert ohne sich an eine zu haften? Es wird 

mich interessieren wie es weiter geht; sag es mir in deinem nächsten Briefe – 

Daß du vorläufig Arbeit … hast freut mich, es ist schade daß du Stuttgart nicht 

ein wenig verlassen kannst, es würde dir von großem Nutzen sein ein wenig zu 
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reisen u du würdest ebenfalls aus dem Kreise indem du dich bewegst heraus 

kommen, denn er scheint mir nicht einen guten Einfluß auf dich zu haben üben. 

Denke daß

Seite 4

die Jugend nie wieder kommt u wenn du diese kostbaren Jahre so dahinfließen 

läßt ohne fest zu arbeiten, sind sie verloren u vielleicht wirst du es bitter be-

reuen; nun aber entschuldige ich bin weder deine Mutter, noch deine Großmutter 

um dir Moralpredigten zu machen, doch macht es mir Leid wie du schreibst u ich 

sagte dir eben das nur in wohlgemeinter Weise – 

Jetzt ein wenig von uns; seit meinem letzten Briefe ist also viel neues vorge-

kommen; zuerst die Ankunft eines reizenden lieben Töchterleins am 20sten April 

um 4/2 am Nachmittag! Jetzt schläft sie ruhig neben mich während ich schreibe 

– Du machst dich kein Begriff wie wir das kleine Ding lieb haben; niemals hätte 

ich mir zugetraut so viele Liebe im Herzen für das kleine Kind aufgespart zu 

haben.

Seite 5

Nach 3 Wochen haben wir sie sehr krank gehabt nachdem ich so daß wir ge-

denkten sie verlieren zu müssen, jetzt ist sie recht munter u lebhaft was nicht 

zu denken ist, [queksilber]!!! Mit ihren kleinen spitzigen Augen schaut sie überall 

herum u kann lachen - - - - herzlich nett. Niemals hätte ich gedacht daß so ein 

kleines Geschöpf Einem das Herz so ganz u gar rauben kann! Ehe man welche 

hat kann man das wonnige Gefühl gar nicht empfinden zuerst u dann begreifen! 

Du wirst auch seiner Zeit die Erfahrung machen – Jeder kleiner Vorschritt freut 

u wie niedlich wenn sie im Bade mit den Beinchen plätschert! Es ist ihre größte 

Freude! Nun aber werde ich dich mit dem Tema langweilen. Doch möchte ich, du 

könntest sie sehen wie niedlich sie ist. Ihr Vater ist vernarrt mit ihr

Seite 6

obgleich er lieber einen Buben gewünscht hätte. Was mir angeht war ich sehr 

froh ein Mädchen zu bekommen ich hatte es von Herzen gewünscht.
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28ster Juli draußen wettert‘s Schnee, Regen, Wind, alles tobt sich um die Wet-

ter aus. Meine Marguerite ist neben mir lachend in ihrem Bettchen, will sehen ob 

sie mir Ruhe läßt um heute meine … zu erledigend denn das „Fräulein“ hat jetzt 

Ansprüche u möchte spaziert werden. Es bleibt mir nicht mehr viel zu sagen; 

alles geht der gewohnte Gang. Im Garten ist alles Eis u Schnee, die Hunde blei-

ben in ihr Häuschen versteckt, die Hüner ebenfalls im Hünerhof, nur alleine eine 

Ziege erfreut den Hof durch ihre tollen Sprünge, wir haben sie neulich

Seite 7

gekauft um Milch für die Kleine zu haben da die letztens wie schon erwähnt sehr 

krank war u mußte gute Milch haben. Du sieht daß das Haus Piaget die Tiere 

nicht verschmäht: Katze, Hunde, Hüner, Ziege, u ein Kanarienvogel, der auch im 

Zimmer ziemlich still ist; beim ersten Sonnenschein singt er wundervoll – 

Zum Schluß noch eine Neuheit:

Ich werde warscheinlich im Frühling nach Europa reisen – es wird sehr war-

scheinlich sein doch muß man noch sehen, wann mein Mann fort gehen muß; er 

wird nach der Estancia [Bezeichnung für Landgut] reisen müssen u wird 6 á 8 

Monate vort sein (sind 7 Tage zu Pferd nach dem … von S. Cruz aus) du kannst 

dir denken, daß für mich zu traurig wäre hier alleine zu bleiben denn in der Zwi-

schenzeit kann er nicht zurückkehren, also

Seite 8

will ich nach Hause gehen; ich nehme mein Mädchen mit oder noch mein Mann 

begleitet mich hin – Das steht zwar noch als Projeckt Projekt da, doch wenn 

mein Mann fort muß bleibe ich nicht hier. So stehen die Sachen bei uns vor-

läufig, aber der Mensch denkt u Gott lenkt – Mit einem Kinde ist es schwerer zu 

reisen als alleine doch die Dampfer sind so mit solchem Komfort eingerichtet, 

daß die Reise sehr erträglich wird wenn man nicht all zu sehr krank ist. Jetzt will 

ich schließen; da du mir keine besondere Adresse giebst denke ich daß die alte 

noch gut ist. Versäume nicht immer zu sagen wo ich adressieren soll, denn du 

bist ein Zugvogel – 

Hoffend daß du gute Ferien gehabt hast (ich zweifle nicht in solcher Gesell-

schaft) grüße ich dich herzlich so wie nochmals besten Dank
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A.

Seite 9 auf Seite 1

N.B. Sage mir bitte ob Frl. Roth noch am Leben ist. Es ist bereits ein Jahr her, 

daß sie mir ein Antwort gab! Weißt du was von ihr? Hast du sie [ein] gesehen? 

Ich kann diese Handlungsweise gar nicht begreifen. Vergiß nicht mir darauf zu 

antworten.

Postkarte vom 27.08.1908, Montevideo

Vorderseite: Postkarte mit Inneneinrichtung von Luxusdampfer 1. Klasse der Paci-

fic Line, Briefmarke rausgeschnitten

Rückseite: Post card Universal/Poststempel Tübingen Nr. 1/19 Sep 08/This 

space may now be used for correspondence in the united kingdom and most 

foreign countries/the address only to be … written here/kleine Flagge mit den 

Buchstaben P, S, N, C und einem Kreuz

Herrn Ernst Schlipf Pfarrhaus Kusterdingen bei Tübingen Württemberg Vorderseite

Unser Speisezimmer wäre alles wunderschön wenn es nicht so schrecklich wa-

ckeln würde. Nun [geht es] nach Montevideo + das Meer spiegelt klar – Grüße

Rückseite

On board „Orita“

Montevideo 27ster August. Ich bin hier auf Reise nach der Schweiz – Danke für 

deinen letzten Brief – werde von Neuchâtel antworten. Bin schrecklich krank das 

Meer ist fürchterlich. Herzlichen Gruß. Adrienne.

Brief vom 01.12.1908, Neuchâtel

Vorderseite: Herrn Ernst Schlipf/p.A. Pfarrer Schlipf/ Kusterdingen/Württem-

berg bei Tübingen/Stempel Nachsendung nach [Zusatz in anderer Schrift]/Stem-

pel Neuchâtel/Briefmarke herausgerissen

Rückseite: Absender A. Piaget – E… - Neuchâtel Suisse/Poststempel
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Inhalt: Brief mit sieben Seiten auf einem Bogen und einem Blatt

Seite 1

Neuchâtel le 1er del : 1908.

Lieber Ernst,

Wo du weilst, weiß ich nicht deßhalb weiß ich auch nicht wo meine Glückwünsche 

dich treffen werden oder ob sie überhaupt ankommen werden, denn von dir weiß 

ich ja, daß du im Sinn hattest nach Italien zu gehen. Deine Adresse besitze ich 

nicht; du schreibst, deine Eltern würden K. verlassen, ihre neue Adresse kenne 

ich auch nicht, ich sehe mich gezwungen noch nach Kusterd. zu schreiben. 

Seite 2

Nun steht der 2te Dezember vor der Türe; du wirst ¼ Jahrhundert werden zu 

diesem Tage, empfange meine besten Glückwünsche; möge es dir immer gut 

gehen, was Kunst u Gesundheit angeht, ich weiß nicht was ich v. dir denken 

soll; von Montevideo schrieb ich dir eine Karte, ferner als ich in [Clarens] war, 

ebenfalls, u auf beides stilles Schweigen; sind sie angekommen? Ich denke es. 

Du wirst gestaunt haben, daß ich in Europa bin – Am 23sten August fuhr ich von 

Punta mit Ma.. : weg; u nach einer ziemlich bewegten Seefahrt kam ich am 19ten 

September glücklich an – Nun sind es 2 Monate, daß ich den schweizerischen 

Boden betreten haben, u ich bin sehr glücklich 

Seite 3

mein Vaterland wieder zu sehen sowie meine Angehörigen. Ich war in [Clarens] 

ungefähr 6 Wochen mit mein Töchterchen; du kannst dir diese große Freude den-

ken! Das Kind wird verhätschelt u ist noch bei der Großmutter, während ich in 

Neuchâtel bin, aber Marguerite wird in diesen Tagen wieder bei der Mama sein. 

Für deinen letzten Brief (noch in Punta erhalten) besten Dank; deine Nachrichten 

sind immer willkommen, ich bin wirklich begierig wo du bist; jedenfalls wird das 

Reisen dir nützlich sein es erweitert die Ideen sehr u für deine Kunst ist Italien 

am besten – was soll ich dir von uns berichten?
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Seite 4

Ich weiß nicht einmal ob diese Zeilen bei dir ankommen werden, deßwegen habe 

ich nicht den Mut viel zu schreiben. Ich bin in der Schweiz auf einige Zeit, genau 

weiß ich es selber nicht, mein Mann ist wieder auf [arjentines] Gebiet weiß nicht 

genau wann er zurück sein wird, es würde mich freuen dich vor meiner Abreise 

zu sehen, doch weiß ich nicht ob sich’s finden wird. Nach Stuttgart zu gehen 

kann ich nicht versprechen, ich muß zuerst auf meine Gesundheit Rücksicht neh-

men u mich gründlich erholen, dann kann ich Pläne machen; es würde mich 

freuen etwas von dir zu erfahren; deine Eltern werden wohl etwas traurig sein 

wenn man so lange an einem Ort gewesen ist, ist es immer traurig

Seite 5

Ihn zu verlassen, für dich u Geschwister wird es auch peinlich sein in den Ferien 

nicht nach K. gehen zu dürfen; leider hat jeder ein Kreuz mit sich herumzutragen 

leichter oder schwerer. Daß dein Bruder sich verleibt hat wußte ich nicht. Ich 

habe von Stuttgart oder besser von Frl. Roth sagt ein Nachrichten u woher hätte 

ich es wissen sollen? Wird Gustav auch bald den großen … machen? Und du? Du 

hast Zeit noch dazu.

Ehe ich es vergesse ich laß deinem Vater für seine Verse schön danken, es 

hat mich sehr gefreut, umso mehr da ich weiß wie schwerlich das Schreiben ihm 

geworden ist.

Seite 6

Ich war über die Aufmerksamkeit gerührt –

Mein Töchterchen gedeiht rec hat; sie ist ½ Jahr alt u ist gelungen – lebhaft wie 

…, schelmische augen u Ausdruck – sie fängt jetzt an zu sprechen u ist von allen 

die größte Freude, das kleine Ding war während der ganzen Reise so munter, 

ich hatte Gelegenheit mit 3 Württemberger aus Cannstatt die Reise zu machen 

oder besser ich lernte sie auf dem Schiff kennen, alle 3 (Vater, Mutter u Tochter) 

waren von der Kleinen entzückt u ich habe die Leute sehr liebe gewonnen so daß 

das Scheiden uns bitter vorkam – wir schwatzten so viel von Stuttgart – Nun ist 
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mein Papier aus – Ich hoffe, daß diese Zeilen dich doch antreffen werden u noch-

mals wünsche ich dir vom Guten das Beste. 

Seite 7 auf Seite 1

Nütze deine Reise schön aus; aber schwärme für italienische Augen nicht zu 

sehr!

Ich grüße dich inniglich. 

Adr.

Postkarte vom 30.12.1908, Neuchâtel

Vorderseite: Salon 1906 _ M. Orange _ „La Promenade en Mer“ Postkarte mit Ge-

mälde in Schwarzweiß. Hafenansicht mit prunkvollem Schiff und kleinem Boot, auf 

das gut gekleidete Menschen vom Ufer aus hineinsteigen. Häuser im Hintergrund.

Rückseite: Cariolina postale Levelezo-lap Partie réservée à la correspondenz; Tar-

jeta postal; Briefkaart; drei Poststempel; Monsieur E. Schlipf. (M ist vorgedruckt 

– verweist auf französische Karte: Madame oder Monsieur) Via Luerezia Caro … 

int. 9. Rome Italie.

Rückseite

Neuchâtel. 30.12.08 …

Lieber Ernst. Mit Vergnügen nahm ich deinen Brief in Empfang; ich dachte du 

seist auf immer verschollen. In diesen Tagen habe ich keine Zeit um länger zu 

schreiben nach den Festen werde ich ausführlich schreiben für heute will ich dir 

ein fröhliches Neujahr wünschen.

Vorderseite

Möge 1909 deiner Kunst hold sein und dein Aufenthalt in Italien nützlich sein. 

Ich möchte gerne wissen bis wann du dort sein wirst; ich möchte dich gerne 

wiedersehen doch wird es nicht möglich sein, wenn du lang in Italien weilst; 

Antworte wenn möglich bald und ich werde dir sofort antworten. Sei herzlich 

gegrüßt Adrienne.
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Brief vom 20.02.1909, Neuchâtel

Ohne Umschlag 

Inhalt: Brief mit neun Seiten auf zwei Bögen

Seite 1

[Ecluse] 56. Neuchâtel den 20sten 2. 09

Lieber Ernst,

Schon lange wollte ich dir auf deinen Brief von Neujahr antworten, u obgleich ich 

keine Haushaltung zu besorgen habe, kam ich noch nicht dazu; die Zeit rennt, 

kann ich fast sagen – ich weiß nicht ob es für jedermann so ist, aber was mich 

anbelangt habe ich immer so viel zu besorgen, daß die Zeit mir zu kurz vor-

kommt; Schon Ende Februar! Obgleich ich mit Vergnügen die langen Tage heran 

wachsen sehe, möchte ich sie doch [noch] kurz sehen, denn die Stunde meiner 

Abfahrt ist nicht weit – Es sind schon 6 Monate her daß ich Punta Arenas verließ 

u es scheint mir, ich wäre erst kürzlich angekommen;

Seite 2

Meine Pflichten rufen mir zu also denke ich am 28ten März mich einzuschiffen 

– wenn nichts dazwischen kommt u wenn ich wohl genug bin. Ich hätte dich 

gerne wiedergesehen während meines Aufenthalt hier in Europa, doch scheint 

das Schicksal anders sein zu wollen – Du schriebst mir, du würdest bis Monat 

Mai in Italien bleiben u wie gesagt ich denke Ende März abzudampfen – Wer weiß 

jetzt wie viele Jahre vergehen werden bis wir uns wiedersehen u ob wir über-

haupt uns wieder einmal treffen – Ich hoffe, daß du nicht versäumen wirst hie 

u da zur Feder zu greifen, um von dir was zu berichten u meinerseits werde ich 

auch schreiben wie es uns geht, wenn du noch Interesse daran hast, allmälich 

wirst du nicht mehr wissen, daß wir existieren doch denke ich daß alte Freunde 

sich nicht ganz vergessen.

Seite 3

Jetzt etwas auf deinen letzten Brief zurück – Du weilst also unter italienischen 

Himmel es war so lange dein Wunsch von Stuttgart weg zu kommen, also bist du 
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befriedigt daß du manches zu beobachten bekamst, wundere ich mich nicht da 

überhaupt wenn man denkt welcher großer Unterschied zwischen deutschen u 

Italienischen ist – Daß du deine Zeit so gut ausnützt ist recht denn dafür gingst 

du weg u Rom ist ja was Kunst angeht weit voran. Hoffentlich wirst du einsehen 

daß das Reisen die Ideen erweitert u überhaupt interessant ist, wenn man im-

mer auf demselben Fleck bleibt, wird man „altbacken“ u einseitig u schließlich 

engherzig. Habe ich nicht recht? – Von meinen 2 Fahrten nach Amerika hin u 

her könnte ich manches erzählen luftiger u trauriger, denke daß ich von hier aus 

nach Paris, La Rochelle erst fahre, dann landen wir in folgender Weise an – In 

[Coroña] Oporto, Vigo, Lisabon – dann

Seite 4

San Vicento, dann Pernambueo, Bahia, Rio de Janeiro, Santes Montevideo und 

manchmal Falkland u Punta Arenas. Da das Schiff überall ziemlich lang anhält/

von 3 Stunden an bis 2 Tage je nachdem der Hafen wichtig ist/ging ich überall 

aufs Land u mein Mann war schon überall bekannt, also konnte er mich direckt 

führen, wo es was zu sehen gab – u in jedem Hafen. Das bunte Leben ist luftig 

– die Südamericaner sind meistens heißblütig machen viel Lärm wenn sie ruhig 

sprechen, meint man immer sie seien im [argsten] Streit; als Reisebegleiter sind 

sie deßwegen nicht sehr angenehm. Von allen Häfen die wir besuchten gefällt 

mir am besten Santes u Rio de Janeiro welche einfach großartig sind, aber wo 

ich gerne geblieben wäre ist Vigo in Spanien so lieblich, so poetisch u reizend 

angelegt, dort möchte ich wohnen u nichts von Menschen hören; die Lage ist 

wunderbar u am Abend mit Belichtung war es vom Schiff aus …

Seite 5

Der Sonnenuntergang war so schön, so prachtvoll, daß wir am liebsten mit mei-

ner [Cannstaterin] dort geblieben wären; ich habe dir erzählt daß ich das Glück 

hatte die Bekanntschaft Cannstater zu machen hatte – Vater Mutter u 20 jährige 

Tochter – ein liebes Mädchen, welche die Schwaben so altbacken u dumm findet 

u sie selbst ist eine Schwäbin; ich mußte die armen Schwaben tüchtig verteidi-

gen denn sie haben doch viel gutes ein Körnchen Wahrheit war dabei in ihren 

Behauptungen, doch ging sie etwas zu weit;
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Nun war ich abwechslungsweise in Clarens u hier in Neuchâtel. Meine kleine 

Marguerite ist ein herziges Wesen; als Mutter sollte ich das nicht sagen aber 

alles ist von ihr entzückt – so schelm, u so, arg liebkosend ist das Kind. Natür-

lich wie bei allen Kindern muß man auch hie u da schelten, aber es wird einem 

doppelt schwer, denn sofort kommt sie mit ihren Ärmchen um den Hals legend u 

schaut so lieblich drein daß der Groll vergeht – sie ist furchtbar lebhaft u hell – 

Mit dem Sprechen ist sie noch nicht sehr weit voran

Seite 6

Aber sie läßt alles verstehen macht sich in allem [erstaunlich]. gesundheitlich 

ist sie sehr kräftig geworden in den hier verbrachten Monaten; anfangs habe ich 

mit ihr so viel Mühe gehabt; jetzt sieht es man ihr sicher nicht an. Alles sagt, sie 

würde ihrem Vater so ähnlich sehen aber die Züge sind ja noch nicht ganz ge-

bildet, es kann sich noch ändern. Was mich anbelangt bin ich nicht ganz wohl, 

doch der Aufenthalt hat mir gut getan so gehe ich zufrieden wieder weg; mein 

Mann ist augenblicklich von seiner Reise nach dem inneren zu Hause zurückge-

kehrt, also muß ich auch fort – es tut mir Leid den Sommer nicht hier verbringen 

zu können, aber ich muß mit 8 Monaten Ferien zufrieden sein u die Güte mei-

nes Mannes nicht ausnützen – Ich muß gestehen, daß die Reise mich ängstlich 

macht, denn ich war so arg Seekrank bei der Herreise – ich hoffe doch diesmal 

besser weg zu kommen

Seite 7

Denn ich bin gut ausgeruht u die Meeren auch – es ist noch ein Glück daß die 

Kleine gar nicht leidet. Mann muß daß Seekranksein in Kauf nehmen; nach 4 

oder 5 Tagen ist es vorbei. 

Von meiner Familie kann ich wenn es dich interessiert gutes berichten – Au-

genblicklich sind alle wohl, meinen Eltern gefällt es in Clarens Montreux sehr 

gut; es ist ja eine sehr schöne Gegend; Marguerite ist immer mit meinem Kurs-

buch in der Hand, letzten Sommer ging sie in nach Belgien, London von dort aus 

mit Bruder, Schwägerin u Neffe nach dem Meeresstrand für die Seebäderkur, 

dann von dort mit meiner Freundin nach Scottland das ganze Land hat sie be-

sucht während eines ganzen Monat u zum Schluß ging sie noch einmal nach 
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Belgien u nach Hause – du siehst daß sie es gut hat, deßwegen denkt sie noch 

nicht an’s Heiraten – doch wäre es Zeit – 

Seite 8

Ich habe sie aufgemuntert mit mir auf Besucht nach Amerika zu kommen, doch 

zeigt sie keine Lust – das große Meer ist ihr nicht arg sympatisch – Tante ist 

immer hier, gute Person u bei meinem Bruder wird einen neuen Weltbürger er-

wartet – Er hat jetzt eine sehr schöne Stellung er ist Procurist in dem großen 

Bank wo er schon einige Jahre arbeitet so geht allen – Ich hoffe vor meiner Ab-

reise noch einen langen Brief von dir zu bekommen. Wie geht es deiner ganzen 

Familie, wo leben sie in Stuttgart – was gedenkst du zu tun nach deiner Rück-

kehr? Es interessiert mich von Stuttgart habe ich sehr wenig Nachrichten – Frl: 

[Emma] Roth ist wie früher langsam im Handeln u Entschluß fassen, denn zum 

Brief schreiben, muß sie sich ein ganzes Jahr besinnen; ich dachte nach Stuttgart 

gehen zu können doch ist mir die Zeit jetzt zu kurz – In 8 Tagen gehe ich nach 

Clarens mein Töchterchen abholen. Ich bleibe dort 20 Tage – dann hier … u dann 

nach Paris u einschiffen in La Rochelle – Ich denke Marguerite wird mich bis Pa-

ris begleiten u dort werde ich meinen Bruder treffen.

Seite 9 auf Seite 1

Nun habe ich dir sehr lang geschrieben vielleicht gelangweilt wer weiß – Ich 

hoffe daß du wohl bist u daß die Erdbeben nicht bis nach Rom gehen werden u 

sei fleißig beim Lernen der Sprache. Nun endlich zum Schluß sei herzlich gegrüßt 

u danke für dein Bild obgleich es nicht besonders gut ist, kennt man dich doch 

gut. 

Adrienne.

Brief vom 10.05.1911, Punta Arenas

Vorderseite: Württemberg Bitte folgen lassen/ Herrn Ernst Schlipf/ Böblinger-

strasse 227/ Stuttgart/[ergänzt] Zeichenlehrer Schorndorf/ Briefmarke rechts 

oben ausgerissen/ Stempel: Stuttgart 11 Jun 11

Inhalt: Brief mit zehn Seiten auf zwei Bögen und einem Blatt
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Seite 1

Punta Arenas 10ten Mai 1911.

Mein lieber Ernst,

Es sind schon 9 Monate verlaufen seit ich dir meinen letzten Brief absandte. 

Seitdem Schweigen! Reden ist Silber Schweigen ist Gold war immer dein Lieb-

lingssprichwort, doch soll es Grenzen haben. Ich weiß nicht ob du diesen Brief 

erhalten hast, da ich deine genaue Adresse gar nicht besaß, oder hast du kein 

Interesse mehr für die Freundin alter Zeiten? Deine Kunst verschlingt vieilleicht 

alle andere Gefühle, das kann auch sein. Nun nehme ich doch die Feder um mit 

dir, alter Feind des Briefschreibens, zu plaudern. Ob du wohl in Stuttgart bist? 

Ich habe kaum Ahnung wo du steckst u kenne auch deine jetzige Adresse nicht.

Seite 2

Aber, eher weiter zu schreiben, möchte ich dich bitten, Rücksicht auf mein feh-

lerhaftes Deutsch zu nehmen, denn für mich ist das jetzt beinahe eine fremde 

Sprache; früher war ich „trainirt“ denn ich schrieb viele Briefe, aber jezt ist es 

nur für dich oder hie u da (und das selten) für Frl: Roth, daß ich noch die Sprache 

anwende – Es tut mir wirklich Leid nicht mehr Gelegenheit Deutsch zu sprechen 

zu haben, aber was will ich machen; ich habe doch im Sinn wenn die Kleinen 

etwas größer werden, eine Deutsche in’s Haus zu nehmen; ich habe Engländerin 

gehabt, doch ging es nicht mit ihr, so habe ich sie entlassen –

Nun zu was anders zurück – wie gesagt, vor 5 Monaten ungefähr schrieb ich 

dir; im Fall du meine Zeilen nicht bekommen hättest, will ich kurz erwie nochmal 

schreiben was 

Seite 3

ich dir erzählen konnte; ich weiß nur daß als ich schrieb noch sehr schwach war, 

denn ich war nach der Geburt Ivonne’s 5 Monate leidend und auf dem Rücken 

ohne viel Bewegung in meinem Bette machen zu dürfen; es war eine schwere 

Zeit, aber zum Glück vergißt man leichter die unglücklichen Stunden als die fröh-

lichen. Wenn eine Mutter und Gattin 6 Monate fehlt, und das durch Krankheit ist 

das für alle traurig. Glücklicherweise ist alles überstanden u ich bin jetzt sehr 
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gesund und kräftiger als früher; ich sehe blühend aus, und wurde eine Zeit so 

dick, daß ich in allem Ernst Angst bekam so zu bleiben, denn für eine junge Frau 

ist es nicht hübsch; ich bin magerer geworden zu meiner größten Freude doch 

jetzt noch bin stärker wie früher, gerade recht denn zu mager ist es auch nichts 

– Nun es wird dich wohl wenig

Seite 4

interessieren, deßwegen gehe ich weiter. Meine größere Tochter (Marguerite) 

wurde am im April 4 Jahre; beim heranwachsen der Kinder, sieht man die Jahre 

vergehen u läßt einem denken daß sie sich auf uns sammeln, sonst t wären nicht 

die Kinder nicht Da, als Beweis, so würde ich immer glauben ich sei bei den 18 

[Lenzen]! Und es sind seitdem 10 Jahre vergangen! Es wäre doch so schön im-

mer jung bleiben zu dürfen nicht? Die 2te „Yvonne“ wird im Juni 1 Jahr alt und 

ist augenblicklich ein hübsches Baby, lieb, [bar] recht dick u fängt an zu laufen! 

Das Kind hat hübschere, regelmäßigere Züge als die Größere so viel ihr rundes 

Gesichtchen urteilen läßt, Hauptsächlich der Mund hat hübsche Linien. Die Mar-

guerite ist ein wildes Kind, reines [quecksilber] u sehr hell, nur zu hell manchmal, 

sie hat schon ein festes Wille, u wird weiß was sie will – Ich fange an mit ihr die 

Buchstaben u s. w. an zu lernen – Nun diese 2 Kinder

Seite 5

2 [Nummerierung für den 2 Papierbogen] bringen viel Leben ins Haus, ich möchte 

gerne daß kein Zuwachs an Familie käme, denn 2 Mädchen ist gerade sehr recht 

– Die Schulen sind hier nichts besonderes; die beste ist die Deutsche sie wird 

durch die deutsche Kolonie unterstützt u diese ist ziemlich stark; ich weiß noch 

gar nicht ob ich Marg: hin schicken werde oder nicht - vorläufig lasse ich sie mit 

mir arbeiten. Sie ist ja noch klein – und wer weiß, wenn ob ich nicht in Europa 

sein werde, wenn sie alt genug ist um die Schule anzufangen – Ich weiß wirklich 

nicht ob du gähnen den Brief lesen wirst, oder ob es dich noch interessiert von 

hier was zu hören –

Das Leben ist vollständig Europeisch; Lauter Franzosen, engländer, Deutsche 

bilden P. Arenas. Natürlich viele Chilenern auch doch diese in viel geringere Zahl. 

Im allgemeinen lebt man viel besser hier als drüben in allen Klassen der Gesell-
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schaft; Das Klima wenn nicht besonders angenehm (wegen dem Wind im Januar) 

ist sehr gesund u wir kennen im Winter

Seite 6

keine Nebel u keine Hitze im Sommer. Was Zerstreung angeht betrifft, so ha-

ben wir ein Theater wo gute Truppen wirken; italienische sehr oft; Bälle, Ver-

gnügungen giebt es genug für welche, die daran Freude finden – hier ist es das 

Gegenteil wie in Deutschland oder Europa daß wo Mädchen in größere Zahl als 

Männer sind, deßwegen giebt es nicht viele alte Jungfer u viele Europeinen die 

hier als angestellte ankommen, bleiben nicht lange ohne zu heiraten, weil die 

Fremden nicht gern mit Chilenerinen heiraten – die dienen für’s Vergnügen; sie 

sind meistens faul, kokett, [trunksüchtig] u verschwenderisch und bleiben selten 

ihrem Gemahl treu – nun, haben lauter „Eigenschaften“ die ein tüchtiger Mann 

zu Grunde führt – doch wie überall giebt es Ausnahmen –

Wir bleiben ziemlich von der Gesellschaft zurück, denn einmal angefangen, 

wird man mitgerissen, u es ist nicht von unserem

Seite 7

Geschmack – Wir haben doch einige gute bekannte z. B. der ehemalige Associe 

von mein Mann der zu viel bei uns ist; er ist froh eine Familie zu haben wo er 

sich heimlich fühlt, denn für junge Leute die nicht gern ins Kaffee gehen, wird 

es immer allein langweilig – er ist aus guter deutschsweizer Familie (wir spra-

chen aber immer französisch) – Ein ander junger Mann von Neuchâtel kam als 

Chemiker meines Schwagers hier u verkehrt auch viel bei uns u in wenig Zeit 

wird ein anderer von uns gut bekannt kommen; so habe ich immer einen am 

Tisch – Meine sonstigen Bekannte sind französiche Damen; kurz ich habe ein gu-

tes Leben; unsere Kinder gedeihen zu unserer Freude; natürlich Arbeit habe ich 

doch, denn ich habe ein gern, daß mein Haus gut verwaltet wird; ich habe jetzt 

ein sehr gutes Dienstmädchen (Chilenerin) doch ein gutes, liebes Mädchen – Wir 

lesen viel, wir kannten immer die Neuigkeiten; mein Schwager Piaget war gerade 

5 Wochen bei uns
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Seite 8

er hat auch Leben gebracht; er ist nach Arjentina nach seiner Farm zurück – es 

ist nicht weit von der unserigen; dort geht es sehr gut in der unserigen tausende 

von Schafen haben ihre gute Wolle – Ich könnte Seiten u Seiten darüber schrei-

ben, wie dieses Unternehmen verwaltet wird, doch ist es zu lang u vieles würde 

dir unglaublich vorkommen. Es ist so ein ganz anderer Sphär es die wo du lebst. 

Kurz für Herren ist das Arbeitsfeld hier viel größer u anregender als drüben, denn 

alles wird auf einem großen Maastaab gemacht u Auf jeden Fall, wenn du hier 

ausschiffen würdest, würdest du staunen einen ziemlich großen Ort zu sehen du 

glaubst sicher wir wären hier in öder Gegend – Freilich was Natur angeht, ist es 

viel schöner in Deutschland u Schweiz, mit den schönen Wäldern etc. Nun habe 

ich so viel geschwätzt daß du mich als Egoistin behandeln wirst – zu dir zurück. 

Was treibst du? Wo bist du? Was hast du für Bekannten Kreis; Du wirst dich wohl 

in 10 Jahren in allem so verändert haben, daß ich dich kaum erkennen würde 

oder nicht? Und in deiner Familie wie geht es? Ist Sophie immer zu Hause? Wenn 

ich denke, daß Mädchen die etwas Mut hätten sich von der Heimat los zu reißen 

so hier ihr Brot leicht verdienen könnten nun daß sie

Seite 9

3 [Nummerierung für den 3. Papierbogen] immer auf demselben Fleck bleiben ist 

so doch schade – hier ein ernstes Mädchen findet gute Anstellung als institutrice 

[frz. Lehrerin], nun als was war seine ihre Kenntnisse ihr erlauben – Und meis-

tens zum Schluß heiraten sie – Und Anna die arme? Oft denke ich an sie, was 

für ein trauriges Los sie auf Erden hat; richte ihr in’s Ohr, meine ganz leise einen 

freundliches Gruß von mir? Und Gustav? Ist er immer in Schorndorf? Denkt er 

an’s Heiraten? Du hattest mir mitgeteilt, daß dein Br: Heinrich verlobt sei; ist er 

verheiratet, u wo übt er sein Amt aus? Und du hat s bei Dir, hat „Amor“ schon bei 

dir Schaden gemacht, oder willst du Junggeselle bleiben? Wie viele Fragen wirst 

du sagen, doch alles interessiert mich u schreibe mir etwas ausführlich, wenn du 

natürlich die Lust dazu hast – Und in deiner Kunst, wie steht es? Hast du noch 

Arbeit für Herrn Schmir? Sogar seine Frau abgemalt?!!! Ist er immer in den Wol-

ken? Und Frl: Emma Roth? Siehst du sie hie u da? Du hattest mir immer gesagt, 
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du wolltest einmal schreiben warum Ihr von ihnen weggegangen sein doch hast 

du es nie getan, u ich kann nur vermuten – Sie hat mir schon 2 Jahre nicht mehr 

geschrieben u ich sand ihr doch eine Geburtsanzeige Yvonne’s u ein Bild von den 

Kleinen seit nicht langer Zeit, doch ewiges Schweigen –

Seite 10

Und der „Brummkasten“? ist er immer am selben Platz u ist [Ganer] immer Pro-

fessor dort? Sein Bild steht auf mein Klavier mit vielen anderen; ich habe seit 

einiger Zeit ein Zimmer, daß als Bureau für mich dient wo Klavier, Damenschreib-

tisch, Bibliotek sind denn dort habe ich alle Bilder von Freunden u Bekannten 

sowie einige Gemälde der Mutter, die Ruine von dir etc.. Das ganze ist hübsch 

arrangiert zum Spielen komme ich leider zu wenig u man verliert schnell, doch 

setze ich mich noch an’s Klavier; wie ist die Zeit des Studiums schon weit ent-

fernt! Adeline ist Mutter von 3. ich von 2 – Nun das war eine Zeit hübsche Zeit, 

daß jedem im Gedächtnis bleiben wird und sie kommt nicht mehr; jetzt sie war 

Sorgenlos, jetzt sind die Verantwortungen größer und das Ernst des Lebens da – 

Wenn die Kleinen großer sind, werde ich dir eine Arbeit geben, wenn sie es trotz 

der Ferne zu machen ist – Nach einem guten Bilde eine Vergrößerung machen; 

um jetzt sind die Züge Yvonne’s noch nicht genug ausgesprochen.

Nun bin ich wirklich müde; Ich hoffe doch daß du meinen Brief bekommen 

wirst: ich lege ein Bildchen bei – vielleicht freut es dich – Hast du dich nie photo-

graphieren lassen?

Ich grüße dich herzlich und wünsche dir alles Gute

In alter Freundschaft,

Adrienne.
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